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Vorliegende Arbeit ist im staatswissoTischaf"tli<>h -statistischen 
6( miliar der Universität arif^^etcrtigt worden auf Anregung meines 
büchverelirtt n Lehrers, des Herrn Professor Dr. M. Sering. Ihm 
besonders scliulde ich Dank für die Anregungen, die ich aus seinen 
V orlesungen über Handels- und Kolonialpolitik für die vorliegende 
Arbeit ehalten habe, und fär die Einftthmng in das behandelte 
kolonialpolitisehe Problem. .Bestimmend auf die durch vorliegende 
Arbeit gezeichnete Richtung meiner Studien hat auch die Vorlesung 
dM Herrn Professor Dr. Adolf Wagner Aber auswärtige Handels- 
politik eingewirkt. 

Die manchmal umständliche Beschaffung des einschlägigen 
Materials wurde mir recht erleichtert durch das liebenswürdige Ent- 
gegenkommen (los Herrn Professor Mül 1er, Direktors der Pil'Iioihek 
des Reichstages, der mir in weitp:ehender Weise die Benutzung der 
kolonialen Parlamentsverhandlungen freistellte. Ihm spreche ich an 
dieser Stelle nochmals meinen Dank für die Vergünstigung aus 
und danke gleichzeitig den Verwaltungen der Universitätsbibliothek, 
der Seminarblbliothek, der Königlichen Bibliothek, der Bibliothek 
der Ältesten der Kanftnannschaft Berlin und ganz besonders der 
Bibliothek der Handelskammer Berlin für das mir erwiesene Ent- 
gegenkommen. 
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Der Abfall der blühenden iiordaraerikaniachen Kolonien führte 
eine durchgreifende Änderung der brilisehen Kolonialpolitik herbei. 
Das alte morkantilistisclu^ Kolonialsysteni , die Politik der Bevor- 
mundung: iiud Ausbeutunt^:, wurde aufgegeben, au seine Spelle trat 
die liberale Politik, di«' aucii bis auf die Gegenwart ihren /weck 
erfüllt und sämilielie üta-i-ieu Kolonien dem Mutterlande erhalten 
iiui. Mau kann sagen, daii die poUiibche Gebinuung — wenigstens 
der englisch sprechenden Bevölkerung — in allen großen Siedelungs- 
kolonien, auch in Australien, eine echt loyale und eiigebene gegen 
das «dear old conntry" ist, und England bat Grund darauf stolz zu 
sein. Noeb jetzt ist die liberale Auffassung von den politischen 
Beziehungen des Mutterlandes zu den Kolonien als die herrschende 
zu bezeichnen, und sie ist in den letzten Wahlen zum Siege gelangt. 
Eine der ersten KegierungsinaÜnahmen des neuen Ministeriums war 
die Verheißung von „ResponsiVile Government" für die Kolonie Trans- 
vaal. Diese Kegierungshandiung hat jubelnden Widerhall durch 
ganz Australien gefundt^n, das wie die übrigen Kolonien unter 
liberaler PoUiik aufgewachsen ist und in iiir die überkommene 
britische Ueichspolitik verkörpert bieht. 

Freilich ist der heutige englische Liberalismus nicht mehr dei^ 
Jen ige eines Rieh. Cobden. Er hat einen kräftigen imperialistischen 
Einschlag erhalten. 

Über ihre imperialistische Oesinnung haben die ersten Hit^ 
glieder dea jetzigen Hinisteriums wiederholt Zeugnis abgelegt. So 
sprach Sir Campbell -Dan nerraann in seiner großen Wahlrede (am 
21. Dez. 1905, „Daily Telegraph" eod.) in der Londoner Ali)ert Hall: 
„Es ist sicherlich unnötig für uns, unsere AfTektion für die Kolonien 
noch öfTentlieh zu bekunden und unseren Wunsch, sie uns iiither 
und immer niilicr zu bringen. .Sicherlich tindeu aueli die armo- 
kraiischen und progressiven Instinkte und Institutioueu dieser gruUeii 
Gemeinwesen mehr Aftiniiat bei uns als l)ei unseren Opponenten." 
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Asqüitli, ebenfalls ein benrorragendes Mitglied des Kabinettes, sagte 
in seiner Wahlrede (vom 19. Dezember 1905, „Daily T." eod.): r^ch 
kann wohl voranscapreTi. daß die zu erwartende liberale Majoritttt 
bicli jedem Vor^^ehcii, in welcher Weise es immer auch sein mag, 
entschlösse 11 widi rbetzen wird, das zur Separation führen könnte," 
Schließlich äuß« rto sich der St^atBsekretär für den Krieg-, Ilaidane, 
ein erklärter Imperialist (am 25. Januar 1906, „Daily T." eod.;; „Nicht 
mit einem Band r<m Brz und Eisen, ancb nicht mit einem goldenen, 
flskaliachen Band kOnnen die Kolonien am besten dem Mntterlande 
erhalten werden. Das seidene Band gemeinsamer Interessen, gemein- 
aamer Sympathien, gemeinsamer Tradition, gemeinsamer Geschichte 
nnd gemeinsamer imperialistischer Ideen ist das Bindemittel, wodurch 
die Kolonien wahrscheinlich auf unserer Seite erhalten werden." Der 
imperialistische Geist beherrscht also auch die liberalen Politiker, 
sie wollen das britische Imperinni, mir mit anderen Mitteln, wie die 
unionistischen Politiker unter der Füiiruug des britischen Staats- 
mannes Joseph Chamberlain. 

Das gegenwärtige, wirtscliattlidi - politische Programm Chamber- 
lanis geht auf zwei Wurzeln zurück uud ist die Resultante aus einer 
politischen nnd wfartachaftlichen Bewegung: 

Gegen die herrschende liberale Folitilc war allmählich eine 
Beaktion anf politischem Gebiet entstanden. Diese Bewegung strebte 
nach einem danemden, realen, staatliehen Znsammenschlnß der 
Kolonien mit dem Mntterlande (Imperial Federation). Sie wnrde 
von hervoiTagenden britischen Stmatsmännem und Gelehrten ü:e- 
fördert wie J. R. Seeley, Charles Düke, J. A. Froude nnd W. E. Forster. 
Sie wollen nicht das abstrakte, ideelle Band, j^ondeni ein j)oliriseh. 
sichtbares, konkretes Hand, um iCni^Iands ktmttifre Weltmachisiellung 
zu sichern, die ihnen bei der liberalen Politik lieHUirdet scheint. 
Seele\ bemerkt in seiner „Expansion of England" (p. 349f); „Pane- 
gyriker reden von dem glücklichen Zustande kleiner Staaten. Aber 
man mnß bedenken, daß ein kleiner Staat swischen kleinen Staaten 
erst eine Seite ist, ein kleiner Staat zwischen grölten die andere.*" 
England soll durch engen, politischen ^nsammenschlnB mit den 
Kolonien anf gleiche Stnfe mit den grOÜten Staaten der Zukunft 
gestellt werden. Es soll nicht herabgedrückt werden „auf die Stufe 
einer rein europäischen Miieht, die, gleichwie Spanien, anf die crroße 
Zeit zurückschaut, in der sie eine Weltmacht hätte werden können''. 
T'nd weiter <?a^t S.'.'ley a. a. O. p. 184 u. „Wenn die Kolonion 

niciit im alten Sinne Besitzungen Eng1an<ls sind, dann müssen sie 
ein Teil Englands sein, und diese Ansicht müssen wir in allem Ernst 
uns zu eigen macheu. So scheint es möglich, daO maeat ,Ck)Ionial 
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Empire' immer mehr vcrdic'iU, .Oroatcr Britain' p:oTiannt zu werden 
Das Ergebnis möchte spin daß irgend eine (Jrganisaiion allmählich 
erreicht würde, welche die ganze Stärke des Reiches in Kriegszeiten 
zu verwenden geslHltel." Deshalb wurde die Teiliiahmo der Kolonien 
au den Reichs Verteidigungskosten befürwortet (iSalisburys „Kriegs- 
▼crein"), in den Vereinigten Staaten des größeren Britannien sah 
man das Ziel der scblieMlchen politischen Eatwickelung. 

Dieser theoretischen, auf politische Föderation hinzielenden 
Bichtang l&nft eine praktisch'Wirtsohaftliche Bewegangr parallel: der 
Gedanke des „fair trade^ Die Bewegung trat besonders in den 
Zeiten wirtschaftlicher Depression al!m;'ihlich immer mehr hervor 
und bekämpfte den „one-sided Free Trade", indem sie für die hei- 
mische Industrie Schutz nach außen und pre^^en die feindlichen Tarife 
„Retaliation" forderte. Durch Abwehr- und Vergeltungszölle soll 
als« der Vors])run^' *ler fremden Konkurrenz, den diese durch Schutz- 
zölle oder staatliche Subventionen oder durch die Preispolitik in- 
dustrieller Unternohmerverhände („Dunijnng") besitzt, auf dem 
englischen Markt ausgegliclien werden und der englischen Handels- 
politik die „bargaining power" als Waffe gegen feindliche Tarife 
wieder in die Hand gegeben werden. Diese Bewegung verknüpfte 
sieb bald mit der imperialistischen; der Mann, der beide Grand- 
gedanken am wirkungsvollsten zu einer Einheit verschmolz, war 
Jos. Chamberlain. 

Sein Programm forderte Freihandel im Reiche, Schutz der 
heimischen Industrie und als Endziel die politisch festere, bundes- 
staatliche Einigung des Reiches. Es zcijrte sieh ahf^r bald, daß die 
Kolonien, wie Chamberlain es selbst zugeben mußte, „noch nicht 
reif sind'' für die Annahme und Durchführung des Freihaiidela 
im Kciche. Hatten die Kolonialminister auf der Konferenz im 
Jahre 1897 schon Begtinstigungsvorbchläge auf Grundlage gegen- 
seitiger ZoUdifferenzierung gemaehti so lehnten sie auf der Konferenz 
im Jahre 190S den Freihandel im Reiche nachdrücklich ab, be- 
kannten sich aber zur Gewfthning von Vorzugszöllen an England 
bereit. Chamberlain kam jetzt den Wttnscben der Kolonialminister 
entgegen, indem er die Durchführung des interbritischen Freibandeis 
der Zukunft überwies, als nächstes Ziel praktischer Politik die Durch« 
ftthrung der gegenseitigen, differentiellen Begünstigung setzte. Zu 
diesem Zwecke muß England seinen einseitigen Freihandel opfern 
und geringe Zr>lle auf die nicht britischen Waren einführen, welche 
zugleich Stapelprodukte der Kolonien sind, wahrend die Kolonien 
den Fabrikaten Englands einen allofemeinen, substantiellen Vorzug 
durch Zollreduktion geben sollen. Der britischen Industrie soll so 
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i'in ausgedehnterer und <l;iiu iliatit irr Absatzmarkt in den Knluiiien 
verschafft und En^l«nd^ künlti^*-(' Xalirungsmiitrl- und Kohsioft- 
zufuhr dureli Sicherung des kolonialen Hinterlandes außer Frage 
gesielU werden. Änf dem Bodcu der so gcfl5rderteD wirtschaft- 
lichen Durchdringung von Mutterland und Kolonien soll scUieiS- 
lich eine engere politische Konsolidation des Reiches erwachsen« 
und nach dem Torausgegangenen britischen Imperialismus auf wirt- 
schaftlichem Gebiet der politische Imperialismus Seeleys dauernd 
begründet werden. 

Auf Grund der Beschlüsse der Konferenz 1902, in denen sich 
die Kolonialminister zur Gewährung eines Vorzugs im allgemeinen 
Sinne entweder dnrch Hednktinn der Zölle für Kn^'land oder durch 
Zoüerhuhung das Ausland oder durch Kombination beider 

MaLliiahraen bereit crkliirtc^n, sind nun in den Hauptzügtjn, dviu 
skizzierten wirtschaftlicii-politischen Programm entsprechend, von 
Cbamberlaiu und seineu Anhängern folgende detaillierte ZoUror- 
schläge zur Begünstigung der Kolonien auf dem englischen Harkte 
und zum Schutze der britischen Industrie gemacht worden. 

1. Dem Beganstigungsprlnzip entsprechend, sind auf sämtliche 
Hauptnahmngsmittel mäßige Wertzölle einzuführen, welche die Kolo- 
nien freilassen, also für sie als Einfuhrprämien wirken; 

a) auf Getreide 2 s. pro quaner, was bei einem Preise von 25 s. 
pro qu. 8 Proz. des Wertes sind. Auf Mehl wird ein ent- 
s{>r( ( iK'iider Zoll gelegt. Mais bleibt zollfrei, um die britische 
Landwirtschaft, die ihn in ausgedehntem Maße als Viehfutter 
verweTidt t, und die ärmeren Volksschichten nicht Uber Ge- 
bühr zu belasten, 

b) auf Fleisch if^t ein Wertzoll von 5 Proz. zu legen, 

c) für Molkereiprodukie jeder Art ist ebenfalls ein Zoll von 
5 Proz. des Wertes einzuführen, 

d) auf Wein und Obst aller Art soll ein später noch zu be- 
st ininiender Zoll gelegt werden. 

Als Ausgleich sind die Zolle auf die GenuÜniittel xu t rniedrigen, 
so daß nur eine Verschiebung der Labten der breiten Massen ein- 
treten i>v]\. 

'2. Dem Prinzip der Erhaltung der nationalen Industrie ent- 
sjireehend. sind Schutzzölle, die sich als ErhaUuugbzulle charakteri- 
sieren, auf Halb- und Ganzfubrikate ausländischen Ursprungs i)is 
zu 10 Proz. des Wertes je nach dem Grade der Bearbeitung zu 
legen. Sämtliche Rohstoffe der Industrie (auch Wolle) bleiben 
prinzipiell zollfrei. „Ich glaube, daß unser Ziel voll erreicht werden 

• • I 

* » • • 
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kann durch einen g'emiißifrten Ooiicraharif. Er würde notwenditjrr- 
weise dio l'rtio ZulHssung von Holiuiaterialicii und Artikeln, die wir 
nicht selbst produzieren, vor^«elien" laus ciiiciu Manifest Cbambcr- 
lains vom 1. Januar 1906 au die Wähler von West- Birmingham, 
„Daily T." eod.). 

Durch daa Ökonomische, wohl besonders in der ersten Zeit 
schwer empftmdeiie Opfer der fireiwilligen Auferlegung von Nahrangs* 
mittelzollen soll sieb England ein gesichertes Bezugsland fUr seine 
Nahrangsmittel und industriellen Rohstoffe und einen gesicherten, 
sich immer mehr dehnenden Absatzmarkt fOr seine Fabrikate er- 
kaufen. Die Industrie, durch Schutz nach außen und zollfreie Koh- 
stofleinfuhr in ihror Ent Wickelung gesichert, soll den heiniischen 
und kolonialen Markt wiedererobern. Die Agrarzölle sind aber das 
Arkanum des Chamberlainschen Planes. Durch sie sollen die 
Kolonien gewonnen und gesicherte Anstanschbeziehungen zwischen 
Mutterland und Kolonien hergestellt werden. Die industriellen Schutz- 
zölle hricheineii von mehr sekundärer Bedeutung. 

Dieses Programm bland im Vordergrund der Wahlbewegung 
ZU Beginn des Jahres 1906. Chamberlaln hat T?fthrend dieser Zeit 
eine seiner bedeuteamsten politischen Reden in der alten Universi- 
tätsstadt Oxford gehalten (am 8. Dezember 1905, „Daily T." eod.), 
um besonders die akademische Jagend für seine Ziele zu begeistern. 
Der rauschende, lebhafte Empfang bezeugt, dnfi seine Ideen schon 
kraftig Wurzel unter ihr gefaßt haben. Chamberlain konnte mit 
Recht sagen, daß in Oxford nicht bloß „lost causes" Zufluchtstätten 
gefunden httiten, sondern daß auch seine „winning cause" hier eine 
Heimst.'ittc Jiabr. Und in «len junfjen, weichen und empfängliehen 
(Jeuiutern konnten folgende Worte wohl bühe Befieisterung liervor- 
rufen und nachhaltigen Eindiuek hinterlassen-. „leti versichere, daß 
die imperial iütibche Seite meinea Programms die wicliligste ist, und 
ich bin eDtschlossen, dafür alle meine Kraft und Energie, solange 
sie mir bleiben, zu weihen, weil ich von der Wichtigkeit des 
Reiches und seiner Tragwelte für unsere nationale Zukunft (Iber- 
zeugt bin, weil Ich glaube, daß von unserer Entscheidung über 
diese Frage unser dauernder Euifluß auf die ZiTilisatlon der Welt 
abhängt." 

Die politisch -imperialistische Konsolidation des Reiches ist das 

Endziel, die Begründung einer realen Interossengomeinschaft das 
Mittel: „Unser Reich wird gegenwärtig mir von Bauden des Gefühls 
getragen. (Jlaubt jemand, daß diese Macht das Gefühls ohne Organi- 
sation das Gewicht solch eines Reiches wie des unsrigen tragen, 
kann? Ist es weiter nicht gewiß, daß das Vereinigte Königreich, 
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beschränkt auf die beiden kleinen Inseln in der nördlichen See, 
ohne Untentützimg oder Sympathie von irgend einer Seele außer- 
halb, EU einer liacht lUnften Banges herabsinken wfirde» die nur mit 
Not bestehen Icann und von der Gnade ihrer grofien Mitbewerberinnen 
lebt? . . . Aber jetzt glauben und vertrauen wir, dalt wir alle Brftder 
einer Familie sind, Bürger eines .Oommonwealth* nnd gleich» 
berechtigte Teilhaber des Reiches, und hoffen nnd streben, daß sie 
alle künftig in der Fülle der Zeit eingeschlossen werden in .one 
Bi'll'-snfficient and mntuaily supportinp: fcderation'. Das ist die 
imperialistische fdoe, das Strel)en jedes patriotischen Staatsmannes 
"wahrend dieser iTeneration, nnd in diesem Streben allein liegt die 
Bürgseiiat'i für die Dauer der V>ritischen Traditionen begründet." 

Diese „Imperial nniou' nmü t iure Ii ein gemeinsunies Band 
materieller Interessen gefördert und vorbereitet werden: „Durch 
jedes nnr mögliche materielle Interesse sollten wir die Macht des 
Gefühls stärken, wur sollten so tief wie möglich, selbst unter einigem 
Kostenaufwand für uns selbst, den Gmnd legen für die zukünftige 
Organisation des britischen Reiches, welches sogar jetzt schon in 
seiner Jugend das gedehnteste, mannigfaltigste und viel Ter» 
sprechendste ist, das die Welt je g< ? ! , n hat, und welches in Zu- 
kunft, wenn wir treu unserem Glauben bleiben, das mächtigste 
WerkzenfT für eine wohltätige Beeinflussung" der Gesehieke der 
Menselilieir .sein wird. In der Tat, ich würde entmutijjt und ent- 
täusciit sein, wenn man — ich denke wohl ?.uni erhieu Male in der 
<je>cliichte unserer Kasse — mit Pfennigen teils>clite, wo der Spiel- 
einsatz die Existenz des britischen Meiches selbst ist." 

Freilich, die Ergebnisse der Wahlen um die Jahreswende 1905/06 
haben den Hoffnungen der Anhänger Chamberlains wenig entsprochen. 
Ein liberaler Sturm ist durch ganz England gebraust, auch London 
und Leicester Üaben sich als liberal bis ins Mark erwiescD, die 
liberale Partei hat einen so yollkommencn Sieg errungen wie wohl 
vorlier nur in den Jahren 1^3 und 1882. Daß aber das Gebäude 
des Freihandels trotz aller gegenteiligen Versicherungen nicht mehr 
so fest wie früher steht und der Grund für den Aufbau eines nenen 
Systems gelockert nnd vorbereitet wird, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Di«- I'jiiwiekelung, durch ( 'haniiterlain ausgelöst, ist im 
Fluß und wird auf handels- nnd wirtbehatt^poliiischem Gebiet Um- 
gestaltungen und Neuschöpfungen bringen. 

Inwieweit dies geschehen wird, hängt nicht allein von England, 
sondern auch von den großen autonomen Kolonien ab. Schon hat 
Kanada seit ISO? die englischen Waren um ein Achtel, seit 1898 
um ein Viertel, seit 1900 um ein Drittel der Zollsätze bevorzugt, 
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Südafrika hat auf Grund der Beschlüsse der Konferenz im Jahre 

1902 ebenfalls einen Differentialzolltarif mit 25 Proz. Verf^ünstigung 
für England eingeführt. Auch N«Misf«^^l;ind bej^^ünstif^t seit dem Jahre 

1903 England gegenüber dem AublHude, indem ea füi' das Ausland 
die Zölle zum Teil um die Hälfte erliOiite, zum Teil die bisher freie 
ii^miula mit Wcrtzüllcn von 20 Proz. belegte. Nur Australien steht 
von den großen Selbstverwaltung^kolonien noch abseits. Australien 
allein lutt bisher EiDgUnd kein Anerbieten gemacht nnd alle An- 
regungen, dem Beispiel der anderen Kolonien au folgen, bis heute 
zarflokgewiesen. 

Der Zweck nachstehender Untersuehnng ist, diese Zurtlck- 
haltnng Australiens auf ihre Stärke und künftige Dauer zu prüfen. 
Zu dies^ Zweck soll die politische Stellungnahme der Ministerien 
und der verscliiedcnen parlamentarischen Parteien im einzelnen 
betrachtet und untersucht werden, inwieweit diese Politik in un- 
veränderlichen natürlichen oder wirtschaftlichen Verhältnissen be- 
gründet isst. Gewiü lassen sieh die schließlichen Ergebnisse der 
heute in Fluß befindlichen liandeUpolitischeu Bewegung weder für 
England noch für die Kolonien mit Sicherheit vorausbestimmen. 
Aber schon unser ständig steigender Exporthandel nach England 
(1904 rund 1 Milliarde Mark oder 20 Ftoz. unserer gesamten fipesial- 
ansftihr) rechtfertigt es, sumal In England selbst die Anhänger 
Chamberlalns sich mehren» die Dinge schon jetat, in statu naseendi 
auch unter dem so wichtigen kolonialen Gesichtswinkel su betrachten. 



IL 

Der ^egenwju tige australische Bund ^^Commonwealthof Australia » 
ist am 1. Januar HK)1 durch Vereinigung der fünf Festlandskolonien 
Neusüdwalec», Viktoria, Queensland, büdaustralieu (mit £inschlu£ des 
Nordterritoriums)» Westaustralien und der Insel Tasmanien entstanden. 
Der neu begründete Bundesstaat besltst eine lUmliehe Verfassung 
wie die einzelnen Kolonien und das Mutterland (mit der charakte- 
ristischen, strengen Scheidung der drei staatlichen Gewalten). An 
Stelle der ehemaligra, partikularistischen Politik ist nunmehr eine 
einlieitliche, mehr nationale Politik getreten, die ausgepr.l^ sohutz* 
zöUneriscfae Bahnen eingeschlagen hat. Der noch geltende, erste 
Bundestarif kann als immerhin gemüßigt schntzzöllncriseh ange- 
sprochen werden, seine Wertzölle liegen zwischen 5 und 25 Proz. 

In den beiden Häusern des Bundesparlameules \^Abgeordneten- 
haufi und Senat) bestehen indessen nicht wie in England nur die 
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beiden traditionellen Parteien der Konservativen nnd Liberalen, 
sondern drei, fast gleich große Parteien: die ScbatzzoUpartei, die 
liberale Partei und die Arbeiterpartei (Laboor Party). Da nun die 

Arbeiterpartei zwischen den beiden überkommenen, bürgerlichen 
Parteien die „balance of power" hält, so ist eine dieser beiden 
Reperung'spartcien immer mehr oder weniger auf die Unterstützung 
diesf'j- ausbt hlaggebenden, dritten Partei angewiesen. Daraus lianpt- 
saclilich orkl.lrt sieh der domokratisch-sozialistisclie Zug, den die 
neuere GesetzgeUunfj in Australien trägt. 

Analysieren wir nunmehr die Politik der drei Parteien und 
ihrer Ministerien in bezug auf Chamberlains Vorschläge. Seit Be> 
stehen des Bundesstaates sind alle drei Parteien — zam Teil schon 
wiederholt — an das Staatsruder gelangt, weshalb bei allen auch 
die offizielle Stellungnahme, die von der parteipolitischen manchmal 
differiert, geprüft werden kann. 

Die ersten Bundeswahlen ergaben eine schutzzöllnerische Mehr- 
heit, also auch ein scliutzzöllnerisches Ministerium, und man kann dieses 
Ergeltnis als eine Resultante der "Wirtschaftspolitik der einzelnen 
Kolonien ansehen. Das schuizzöilnerischf Ministerium führte l'^dnnmd 
Barton, der, obwohl er früher Premiorrainister des freiüändlerischen 
Neiisiidwaies gewesen war, docli bewußt und gesehickt diese neue 
Politik vertrat. DhÜ man im Parlament des Bundesstaates durchaus 
schutzzOllnerisch gesinnt war, bereitete in England die erste Ent- 
täuschung, wo man freudig erwartet hatte, daß der neubegrttndete 
Bundesstaat in seiner Zollpolitik dem Vozgehen Kanadas folgen werde. 
Hatte man deshalb in England gebolft, durch die Schöpfung eines 
Einheitsstaates mehr zu eireichen als gegenttber der eigenwilligen 
Politik der Einzelstaaten, und infolgedessen die Föderation gefördert, 
so mußte man Jetzt erkennen, daß zwar ein einheitlicher Wille ge- 
schaffen war, daß aber dieser Wille jede Gewlihrunjr eines Vor7:uges 
auch auf Grundlage der Gegensciti^rkoit naelulrücklich aV)lehnte. 

Barton mit seiner ausgeprii^ten schutzzöilnerischen und natio- 
nalen Haltung; vertrat den Bundesstaat auf der letzten Kolonial- 
konferenz im Jahre 1902. Die allgemeine Schlußresoiutiou »It rst lhcn 
führt aus'), „da.ü die Premierminister der Kolonien der Regierung 
Sr. Migestät die Bereitwilligkeit betonen, dem Vereinigten Königreich 
,prcferential treatment' entweder durch Befireiung oder durch Herab* 
* Setzung der jetzt bestehenden oder später auferlegten Zölle zu ge- 
währen". Baiton hat dieser Resolution auf der gleichzeitig ange- 



') Parliameiitary Debates, Sess. 19M, Vol. S4, p, 8491 u. ^Fortnigbtiy 
Review", Apr. 05. 
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nommenen Basis von „reciprocal trade" ffir Australien zugestimmt; 

aber er lehnte eine iiilhere Bestimmung über die Zeit und die Art der 
DurcbfUlirung ab. In den bezüglichen Ausführungsbestimmungen der 
Konferenzbeschlüsse nimmt deshalb auch Australien eine charakte- 
ristische Einzelstellung ein, denn von iiim heißt es hier nur kurz: 
„jPreferential treatraent' ist noch nicht klar bestimmt, was seine Natur 
oder Ausdehnung anhetrifft". Weder das, was Kanada selion jahrelang 
freiwillig gewahrte, nücli einen Teil davon wollio der ausiraliäche 
Premierminister England bewilligen. Während seiner ganzen Minister- 
zeit bat er denn auch keine Gelegenheit gcfbnden, das Vorzugsprinzip 
dem Parlamente zur Beratung und Bescblnßfaasung zu unterbreiten. 

Auf Barton folgte nach seinem freiwilligen Rflclttritt (im Sep- 
tember 1903) sein Freund und scbutzsEöUnerisober Gesinnungsgenosse 
Alflred Deakin als Führer der protektionistischen Partei und als 
Premierminister des Bundesstaates. Seine erste Amtsdauer währte nur 
kurze Zeit (vom September 190;^ t»is April 11»04), gegenwärtig führt er 
sein zweites Ministerium. Kr ist ein Mann von bedeiuenden s'aats- 
milnnibchen Gaben; Charles Dilke sagt über ihn („I'rohienis of 
Greater Britain", ]>. 155"^: „Die Australier mögen zurrieden sein, 
unter sich die Erbauer des neuen Staates und Staatsmänner wie 
Mr. Deakin hervorgebracht zu haben.'* Während Deakin nun ganz 
in den aehutzzAUneriscben Bahnen seines AmtsYorgängers wandelt, 
unterscheidet er sich In der äuJSeren Politik scharf von Barton, denn 
Deakin ist ein eifdger Imperialist und Anh&nger des Cbamberlain* 
sehen Planes, und als solcher gilt er durchaus bei seinen politischen 
Freunden und Gegnern. Das national -schutzzOUnerische Afoinent 
steht aber trotzdem auch bei ihm im Vordergrunde, ihm hat sich 
das imperialistische Moment unterzuordnen, wenn es mit den austra- 
lischen Interessen kollidiert. In seiner Rede vom 31. Oktober 1903 
spricht er sich über seine i'olitik deutlieh ans. indem er sa^rt, dali 
die wirtschaftliche Zukunft Australiens eng mit dem Schutzzoll- 
system verknüpft sei. Australien müsse sich eine eigne Industrie 
schaffen, trotzdem würde er aber auch die Gewährung eines Vorzugs- 
tarifes an England empfehlen. Zum Entgelt müsse aber Australien 
darauf bestehen, daß England die Einfuhr yon Nahrungsmitteln aus 
Australien begünstige, andernfalls sei die englische ZoUreform fUr 
Australien von geringem Werte. 

Daß die Bevorzugung des Mutterlandes auch auf dem Prinzip der 
Gegenseitigkeit die nationalen Interessen nicht schädigen oder irgend- 
wie benachteiligen darf, drückt er besonders in seiner Programmredc 
vom OktoV»er 1903 („Quarterly Keview", No. 403) aus: „Wenn 
Mr. Chamberlain uns seine Vorschläge macht, so wird die australische 
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Regierung' bereit seiu, sie Punkt um Punkt entgegenzunelimen, indem 
gleichzt iiij; von der Re^riennig alle Umstünde und die Wichtigkeit 
der Industrien für den JUindessiaat in Betracht gezogen werden. 
Die Schwierigkeit ist, daü, wenn wir willens sind, solche lieduktionen 
zu. nuusben, wie gefatd&n werden, wir jetst seboii eintti so niedrigen 
Tarif baben, daft er iLamn fieduktionen solASt.*' Seine Politik geht 
also dahin, England weniger dnrcb ZoUrednktionen als durch Er- 
höhung der Zölle gegen das Ausland sn begünstigen. Es ist sehließ- 
lich sn beachten, daß Deakin selbst nicht die Initiative der Doreh- 
ftthrung orgreift, also dem Mntterlande — wenigstens enn&ehst — 
kein Anerbieten macht. 

Auf Deakins erstes Ministerium foltjcn nun mehrere Kabinette 
kurz hintereinander, in lÖ Monaten wechseln vier Kegierunf^en mit- 
einander ab. Zunächst übernimmt ein Arbeiiermini!«ieriuni unier 
J. C. Watson als Premierminister die Führung der Gesciiälte. Doch 
da es sich nui' auf seine eigenen Parteigenossen stutzt, wird es 
nach Tier Itooaten (Ton April bis Angnst 190i) von den vereinigten 
SchntsaOUnem nnd Freihändlern gestttrzt. Das Watsonsche Kabinett 
kennzeichnet sich durch eine durchaus zurflckhaltende und ab* 
lehnende Stellungnahme jeder positiven Praferenzpolitik gegen- 
über. Neben der Interessenlosigkeit gegenüber Chamberlains Plänen 
treten stark entwickelte nationale und demokratische Instinkte her- 
vor. Watsons Politik bewegt sich deshalb auch in den gewohnten 
schutz/ftllnerischen Bahnen, kann überhaupt als nationale Politik in 
vollstem kSinne des Wortes gelten. In seiner bedeutenden Kede im 
August lyOÜ au seine \VHhler („Quarterly Ixeview", No. 403") spiegeln 
sich diese leitenden Prinzipien seiner IVditik wit-drr: ,,Wir wollen 
deshalb warten, bis das Mutterland sich über diesen Gegenstand 
(Pr&ferenz) soblfissig geworden ist. Es liegt nicht in meiner Absicht, 
daß Irgend eins meiner Worte als ein Hebel für oder gegen die Be- 
vorzugung ausgelegt werde.** Schließlich sagt er in demselbem 
Sinne (am 9. August 1904) im Abgeordnetenhanse auf eine Inter- 
pellation hin*): »Ich denke, daß ein weiterer Schritt erst getan 
werden kann, wenn ein tauglicher Vorschlag uns von der englischen 
Regierung gemacht worden ist Ich sehe auch den Wen einer 
neuen Kolonialkonferenz nicht, weil Einzelheiten erst nach der 
Billigung in Enjrland j^eordnet werden können." 

Haben die l)i>lier iührenden Staatsmänner, Schutzzöllner und 
Labuur men, eine verwandte Politik getrieben, so tritt jetzt ein 
Wechsel ein mit der Übernaiime der liegierungsgeschaite durch ein 

>) Pari. Deb., Sess. 04, Vol. 21, p. 3932. 
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fteihMndleriscbes Ministerium unter 6. H. Reid alB Bünisterprisidenten 
(vom August 190A bi» Juli 1905). Er hatte als Staatsmann nnd als 
Premiermini.^ter von NeosUdwalea sich bereits um die Vei nissaDg 

des Bnndt!>si;iat€8 verdient jrf*Tn;ieht, aber auch seine prinziinelle 
Abneigung gegen den Chaniberiainschen Vorschlag bckumiet. Er 
war es, der schon im Jahre lf*97 die australischen Ministtr vom 
Besuche der Konlerenz znrttckjcuhalteu bich bestrebte und d« r < laiin 
in London Chiiraberlaiuö Vorsciili^cn sich besonderes uiizn<jäiifjlich 
zeigte. Wiederholt und nachdrücklich hat er öffentlich namens der 
Partei aeine Abneigung gegen eine Bevorzugung anf der Basis 
gegenseitiger dlfferentieller Bebandlnng ansgesproohen. Er will 
kein „bargaln^ das England und die anstrslisöbe Begierang Ter* 
pflichtet, er erstrebt die Beseitlgmig oder MIndemng der SohatzzOlle, 
einen Revenuentarif, indem so England und ^kichzciti«^ aach den 
fremden Ländern eine freiwillige, wesentliche Zöllherabsetzung zu- 
gestanden werden soll. Er hat sich — und wohl mit Recht — über 
die Beschlüsse der letzten Konfert-nz kateg-oriseh daliin ^^ciniBert 
(„Kortnightly Review", Apr. 05), „daü die B< Schlüsse jener Konferenz 
nicht die Ansichten Australiens, «sondern nur die von sieben Ver- 
Uetem repräsentieren Und Heid weiü sich eins in dieser Gesinnung 
mit seinen Anhängein, von denen SirMcMillan sich folgendermaßen 
Uber den Wert der Bescblflsse der letzten Konferenz ausgesprochen 
bat'): »Wie konnte der Premierminister den Bundesstaat tlberhanpt 
binden oder die Ansiohlen des anstralisehen Volkes vertreten, da die 
Frage niemals rofher in die Arena praktischer Politik eingetreten 
war, niemals eni<rhaft diskutiert worden war.** 

Tu der Tat ist — von der Opposition — zum ersten Male, und 
bis heute zum letzten Male, erst kurz vor di m Zerfall des Reidschen 
Minifteriiims die Fragp df»s ..preferential trade" in das Parlament 
eiii^'-etulirt und nun in beiden Häusern d<'s liundes in breiter Aus- 
führlichkeit erörtert werden. Ich gebe aus den unitVin^M-eiehen parla- 
mentarischen Verhandlungen beider llaubcr uuchöiciiend charakte- 
ristische Äußerungen hervorragender Politiker der drei Parteien 
wieder. 

Im Senat hatten schon Mher gelegentUeh einige bervomigende 
Senatoren zn Ghamberlalns Vorsehlag SteUnng genommen*). So 
hatte sich ein schntzzöllneriscber Senator Vlktorias befürwortend 
dahin geändert : „Ich würde naohdrtlckllch empfehlen, wenn die 
Sache Jemals In einer bestimmten Form vor den Senat kommt, daß 

') „Australia and the Fiscal Problem**, p. 11. 

Pari. Deb., Sess. ]iK>4, Senate a III, p. 41 u. 66. 
B. 2 
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wir in einigen l-'iillen don Zoll für Erifrland ernirdrigcn soUtPr.." 
Den eutge^en£?t >cuten bumdiMinkt hatlu der tVeihändlei i!>clje Senalur 
Gray (Neu.^üdwales") zum Ausdruck gebracht: „Ich fühle, dali ,pre- 
ferential trade' keine Frage prakiischer Politik in unserer Zeit ist. 
Eh wird für dieses Parlament genügend sein, die Frage in Erwägung 
ZU ziehen, wenn sie von dem Volke des Vereinigten EönigrciclieB 
besebloflsen ist" Der freihftndlerieehe Senator Pntsford (NenBfldwalcB) 
leitet am 24. November 190i0 die eigentliche Debatte ein: ^^enn 
man mich fragt, ob ich an die Zaknnft unseres Reiches glaube» so 
erwidere Ich durchaus bejahend, weil ich an unser Volk glaube und 
flberaseugt bin, daß seine Freiheitsliebe kein vorübei^ehender Impuls, 
Bondeni ein instinktiver Trieb ist." Trotz aller Loyalität für das 
Mutterland verwirft er aber Clmmberlains Vorschla<r: „Ks ist kor- 
rekter, den Ausdruck .Sirafliandel' i^penalized tradc' n]9. den Aus- 
druck ,preferentiHl trade' anzuwenden. Der Vor^chlaj; f^eht dahin, 
eine Strafe auf der einen Seite zu verhangen und Begünstigung auf 
der anderen Seite zu schaffen." Fulsford lehnt schließlich prinzipiell 
den Plan ab, weil er Bescbrftnkung der nationalen Belbetftndigkeit 
bedeute. Er verlangt unbescbrttnkten Freihandel auf den kolonialen 
Mftrkten ohne jede Beschrttnkung des auslfindischen Wettbewerbes: 
„Leider ist in dem alten Lande unter dem Einfluß dieser neuen 
Politik eine deutliche Tendenz entstanden, Austrslien und den andfrcn 
Teilen des Reiches die volle Unabhängigkeit ▼onsuenthalten. Man 
spricht, wie die Fremden Großbritannien von seinen eigenen Märkten 
verdrängen, indem man auf,'enschcinlich der alten Idee fol^t, die in 
England vor .lahrzetinten geüerrseht liat, daß die kolonialen Mfirkte 
für die Aufbeut unisr der britischen Kanfleute bestehen. Ich will 
Freihandel, ich will, daß britische Kaui leute und alle anderen Kauf- 
leute Zutritt zu unseren Märkten haben." 

Kacb dieser freibündlerisohen Ablehnung des Prüferensvor- 
Bchlages hat im Senat kein hervorragendes Mitglied mehr den 
ernsten Versuch gemacht, das Gegenteil befürwortend zu vertreten. 
Der Vorschlag ist nicht einmal der Abetimmung für wert gehalten 
worden; die Debatte wurd< ^ine die vertagt — einen unglücklicheren. 
Ausgang konnte die Diskussion Uber Chamberlatns Vorschlag kaum 
nehmen. 

Interef^snnirr und wichtiirer ist der Verlauf der Di bntte im 
Abpr^'ordnt't* nliau.-«, in dem die ganze Frajje noch ausfulirlidier 
dureiibüralcn werden icit. ül)erhaupt tritt (\>:v ljund''>:>enat in seiner 
politischen Wiik»amkeit bedeutend zurück. Das Frogranini der 

') Pari. Deb., Sess. 1904, Vol. 23 u. 24, p. 7%7 u. 8201 IT. 
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Arbelterparlei fordert sogar die Beseitigung dieser Körperschaft. 
Im Abgeordnetenhanse brachte nim Alfred Deakin als lütglied des* 
selben einen Antrag auf Vorzogsbe willigung ein'): »Die VoiBchlMge 
des Staatssekretärs für die Kolonien auf der Koloiiialkonferenz 1902 
skizzieren eine patriotische and stitatsmännisebe Politik, deren Einzel- 
linitcn von einer weiteren Konferenz bei frühester Gelcg^enheit dis- 
kutiei-t werden f5ollteii. Der Premierminister ist nnfzuforiN'rn , sich 
die noiwendigen ünterlagen zu verschatl'eii für die Vorbereitung 
einer Maßregel, welche der britischen Einfuhr nach Ausirulien, 
soweit sie allein mit Einfuhren von fremden Ländern konkurriert, 
einen Vorzug gewahrt. Der Premierminister soll schlieUieh hier« 
durch ermächt^t werden, fttr und im Namen des Bundes der 
Regierung des Vereinigten Königreiches einen Vorzug auf seine 
Ausfuhr nach Australien anzubieten fttr einen gleichen Vorzug auf 
unsere Ansführ nach Großbritannien, und zwar einen solchen, der 
wechelseitig gerechtfertigt ist nach Mafigabe der Bewilligung des 
australischen Parlamentes." 

Dieser Antrag" l.'lßt trotz seiner vorsichtigen Fassunfr doch er- 
kennen, daß Befrünstifjfuiig' hauptsächlich nur auf Kosten der fremden 
Einfuhr und unier voller Aufrechterhaltung des Schut/.zollprinzipes 
bewilligt werden soll. Die Höhe und Art derselben bleiben aber 
unbestimmt. „Ich s^ige", führte Deakin aus, „daß ich irgend eine 
allgemeine Reduktion der Zolle für England kaum vorschlagen oder 
unterstützen werde; aber ich meine, daß Reduktionen möglich sind. 
Wir haben die Interessen Australiens zu bedenken.*' Deakin, „the 
leading advocate of preference**, nimmt also als Abgeordneter die- 
selbe allgemein präferenzflreundliche Haltung ein, die er als Premier- 
minister offenbart hat; aber er faßt als Begünstigung für England 
besonders die Erhöhung der Zölle gegen fremde Länder ins Auge, 

Die allgemeine dreitägige Debatte über den Antrag i«t sehr 
instruktiv. Der freihlindlerische PreTnierminisier lieid weist als 
Vertreter der Kegierung in seiner offiziellru Kede den Deakinschen 
Antrag auf zwar vorsichtige, aber unverkennbare Weise zurück: 
„Da wir eine von derjenigen des Mutterlandes abweichende Politik 
eingeschlagen haben, wilre es unrecht, in der Brust des britischen 
Volkes HolTnungen zu erregen, daß das australische Volk bereit sei, 
die Produkte Englands flreier als bisher zusulassen. Die Theorie des 
Schutzzolls herrscht notwendigerweise in jungen Ländern, solange 
die Industrien klein sind und leicht Straucheln. . . . Ich beanspruche, 
für die Wohlfahrt und die besten Interessen des britischen Reiches 

•) Dezember 1904, Pari. Deb^ Sess. 1904« Vol. 24, p. 0334 u. 637G «. 
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Ängstlich besorgt zu sein. Wir wollen einander gegenseitig Vertrauen 
geben für den durchaus ehrlichen Wunsch, das Beste für die Wolil- 
fabit de? großen Keirhes zu tun. Wir iiiÜHs<'n uns ;i1ut ci'iiinrrn, 
daß die Feöti/^keit deö lieiches nieni;<lsi größer war alb jet/.i. und 
daß eine schwere Verantwonuug diejenigen triff't, welche dier^e 
Freiheit kuntrakilicii biiideu wollen. Geächäftsabmachungen zwischen 
nahen Verwandten sind nicht immer die beste Weise, den Frieden 
und die Harmonie eines engen Familienlebent zn erhalten.** 

Da das Beidscbe Kabinett anch sohntuOllnerisohe HitKlieder 
entbleit (dnrcli deren oppositionelle Haltung das Kabinett bald darauf 
zerfiel), darf es nicbt wandemehmen, daß aocli entgegengesetzte 
ministerielle Anschauungen scharf hervortreten. So vertritt der 
schutzzöllnerische Handelsminisfcer McLean fast offen die Ansicht 
der OfiiiositioTi und desavouiert jreradezn den Ministerpräsidenten: 
„Ich habe nicht den i^erinfjsten Zweifel, daß wir mit einer über- 
legten Ordnung des Tariies britischen Gütern ganz in Llierein- 
stimmung mit der Schutzzoll [loliük einen wesentlichen Vorzug gel)en 
können ohne die australische industrielle Fabrikation zu benach- 
teiligen. Ich glaube, daß wir die Begünstigung geben können, indem 
wir die Zölle gegen den Fremden vermehren» während sie für OroB- 
britannien bleiben, wie sie sind. Ich habe Jedoch nieht den leisesten 
Zweifel, daß wir in einigen Artikeln die bestehenden Zölle sagunsten 
des Mutterlandes herabsetzen können. Schließlich können wir einen 
Vorzug geben, indem wir unsere Freiliste wie bisher fttr das Mutter- 
land frei lassen, aber für den Fremden einen leichten Zoll auf viele 
der darin enthaltenen Artikel le^en. Wenn wir so verfahren, p-innbe 
ich, werden wir weise und klu^ handein." Wie als Befürwortung 
der \'or/ug6üel)rtudlun^ in oi>timH forma kann diese Rede zugleich 
alb Kommentar des Deakinsehen Antrages gelten, sie ist auch wohl 
iu diesem Sinne gehalten worden. 

Ebenfalls befürwortet die Annahme des Cbamberlainschen 
Planes warm und eindringlich der schutzzöllnerische Abgeordnete 
Hauger-Helboume: «loh spreche die Meinung führender Protektion 
nisten aus, wenn ich sage, daß wir bereit sind, Großbritannien nicht 
bloß durch Evhöhnng, sondern auch durch Erniedrigung der Zölle 
einen Vorzug zu geben. Wir sind nach gebührender und sorg- 
fältiger Erwägung bereit, dem alten Lande Konzessionen zu machen."^ 
Obgleich man bei seinen Worten zunächst an eine sinngemäße Inter- 
pretiitiou der Chamberlninfjclirn Ff)rderung glauben kannte, will « r 
den Vorziijr sicherlich weniger dun h Zollherfil^M tzuniien als be- 
sonders und generell wie alle seine politischen Freunde durch Zoli- 
crbdhung gegen das Ausland gegeben wissen. 
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Dor nachfolixeiulc Satz ;rus der markanten Keile des Süd- 
äu:strali8chen Ahireordiieteii Glynn «ribt wohl die schutzzöUnerische 
Durchschnittsbtimniung Hiiuühenid wieder: ,,Das l'riuzip, wie es auch 
in den Kolonien wohl durch jede größere Körperschaft des Volkes 
gebilligt wird, gebt dabin, den Fremden liOber zn bestellt, aber 
nicht die bestehenden Zölle zugansten Englands zu erniedrigen.'* 

Zar selben Ansicht bekennt sich einer der eiftigsten und 
hervorragendsten Vertreter sehntzzOllnerischer Prinzipien, Sir William 
Lyne, der Handelsminister in dem gegenwärtigen Ministerium Deakin. 
Obwohl einer der eifHgsten Anhänger der Zolldifferenzierung, äußert 
er'): ..Unter gegenwärtigen Verhältnissen können wir auf keine Weise 
die bestehenden Zölle zugunsten Großbritanniens erlieblioh einie- 
drifren und ^Icichzeitip die heimipehen Industrien scinitzen. k-h 
denke zwar nicht, daß es notwendige sein wird, die Zölle aul" viele 
Gejjfcn stände, die Großbritannien imporiieit, zu erhöhen, aber wir 
wollen sehr viel höhere Zölle aul die fremde Einfahr legen. Es ist 
absnrd, von einer Erniedrigung unserer ZOlle zu sprechen." Man 
sieht, daß dieser einflnfireiche Politiker und Minister auch als Ver- 
fechter des Vorzngsprinzipes doch gar keine Zollrednktionen für 
England gewähren will, sondem daß er nur eine allerdings recht 
beträchtliche ZoUerhOhnng gegen das Ausland befürwortet. Mitbin 
ist auch bei einem Teil der Schutzzollpartei selbst von einer par- 
tiellen sinngemäßen Auslegung der Chamberlainscben Forderung 
kaum die Rede. 

Den Höhepunkt erreicht die Debatte mit der politischen Stelluns- 
nahme Watsons, des anerkannten Führers der Arbeiterpartei. Als 
Al'^'« i>rdneter macht er aus seiner Ülierzeugung kein Hehl, während 
er s-icli als Ministerpräsident und Vertreter der australischen Regierung 
Zwang und Zuräckhaltung notwendig auferlegen mußte. Seine Worte 
sind geradezu von entscheidender Bedeutung far die ganze Frage, 
weil das gegenwärtige Deakinsobe Ministerium nur mit Hilfe des 
schutzzöllnerischen Flügels der Arbeiterpartei unter Watsons FUhmng 
seine Existenz sichern kann. Nur so weit also können Deakin nnd 
seine Gefolgschaft auf Ertiillnnj; ihrer Politik rechnen, wie Watson 
sie billigt. Die wesentlichen Punkte seiner mit großer Aufmerkam- 
keit vom ganzen TTauBe verfolgten Rede sind, wie folget, wieder- 
gegetien i: ^Es ist meine l'Üicht, nur auf den konkreten Vorschlag 
zu sehen und zu erwäfren, ob er der Alif,'eineiuiieit zum Vorteil 
gereichen wird. Ich habe nun keine Sympathie für irgend eine 



') Pari. Deb., Vol. 24, p. .Silb II. 

') Pari. Deb., Sess. 1904, Vol. 24, p. 8627<f. 
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Anre^^uiig eines ti'ockenen Schemas mit , Imperial Federation*. Aber 
ich halte daffir, daß der Vorschlag einer Teilhaberschaft oder eines 
gegenseitigen Obereinkommens in den Tarifen zn beiderseitigem 
Vorteil uns nicht mehr der .Imperial Federation' ttberiiefern wttrde. 

Ich glaube deshalb an einen imperialistischen Zollverein, der sich 
nur auf Handelszwecke bezieht, aber in keiner Weise mit fimperial 
Federation' oder , Imperial Defence* in Verbindung steht, an einen 
Handelsvertrag ^trado treaty) für ^a^genseitipffn Vorteil. Ich halte 
es dannn für inisore Ptii<-I)' niclit nur für das australische Volk, 
sondern auch lür die Bevölkerung Uroliliritannipns nuiglichst klar- 
zulegen, was unsere eigenen Wünsche sind, damit man sie in Be- 
tracht ziehen kann. Indem ich nun im allgemeinen Sinne spreche, 
meine ich, sollte das Obereinkommen gegenseitig sein, wenn es für 
Australien irgend einen Vorteil haben soll. Ich halte ferner dafdr, 
daß Aastralien seine Zolle ordentlich gegen den Fremden erhoben 
sollte. Unsere Zölle sind als SchntssOUe fttr das Gedeihen der 
Industrien schon sehr niedrig. Deshalb begünstige ich durchaus 
die Aufrecbterhaitong der bestehendeu SchtUiBzOlle gegen die In* 
dusirien Großbritanniens und die Erlicjhung unserer Zölle gegen den 
Fremden. Es ist meine Überzeugung, daß die Bewegung in der 
rechten Richtung verläuft er es folgt daraus nicht, daß .Imperial 
Federation* auf ein Übci t* Uikümnien für \'<irzughandel aufgeVmut 
werden soll." Also den Gedanken ieder politischen t'üderuiiuu 
streng, nachdrücklich und wiederholt abweisend, befürwortet auch 
Watson die Gewäbrong eines Voreoges nur durch Erhohnng der 
gegenwärtigen Zölle gegen das Ausland. Durch dieses Progranmi 
der auswärtigen Politik aus dem Hunde des Führers der ausschlag- 
gebenden Partei ist, wie bemerkt, zugleich die künftige Politik 
Deakins und seiner schntzzöllnerischen Gefolgschaft einigermaßen 
mitbestimmt. Die Spannung hat sich nun merklich gelöst. Von 
den Nachredern äußert sich der Freüi.'tndler Joseph Cook v^eu- 
südwales) über die geschaffene KlMrung: „Der Antrag spricht von 
gegenseitiger Bevorzugung. Jetzt wissen wir, daß der Vorzug: als 
.HerauP gepf- n den Ausländer, nicht als , Herab' zugunsten Groß- 
britanniens gemeint ist." 

Daß aber auch diese schntzzöllnerischen, beschränkt präferenz- 
frenndlichen Gewährungen konstanten Widerstand bei den Frei- 
händlern finden werden, drückt Henry Kelley (Nensttdwales) ans: 
„Meine Ansicht ist, daß das yorgescfalagene System gegenseitiger 
Begünstigung gerade der Einheit schädlich sein wttrde, die es fester 
gestalten soll. Ich erhebe keinen Widerspruch, wenn Australien 
Großbritannien einen tY:eiwilligen Voreng gibt, aber ich widersetze 
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mich aufs äoAerate anBerem Eintritt in ein veitragsmaSiges Übeiv 
einkommen, weil leli llberaengt bin» daß jedes Feilschen mit späteremj 
nngleicbem Erfolge eine Gefahr fttr die Integrität des Belches nach 
sich sieben wird. Die Mitglieder meiner Partei würden, abei* höchst 
wabrsoheinlich die Oewähning einer ^Tolnntary preference' an Groi(- 
britannien unterstützeu." 

Schließlich seien noch aas den Schlußverhandlungen die 
Äußernngen zweier Ledouttiidorer. schutzzöllnerischer Mitg'lieder 
wiedergegeben. Der Abj^eordnete Konald (Melhonrne^ drückt sich 
diplomatisch dahin ans: „Wir glauben, daß mit einem vernünftigen 
Schutzzoll, mit einem leidlichen Vorzug und einer ,semi lm]'erial 
policy' viel getan werden kann, die Lebensbedinj^ungen des britischen 
Beiches zu bessern." Ein zweiter schutzzöllnerischer Abgeordneter 
tfelbounies,* Maloney, befürwortet als Vorsag wieder offenkundig 
nnd einseitig die alleinige Erhöhung der Zolle gegen das Ausland, 
denn er sagt:. «Wenn es beabsichtigt ist, unsere gegenwJIrtigen Zölle 
auf fremde Waren zu erhohen als Vorzag für Großbritannien, so 
werde ich dem bereitwilligst zustimmen/' Dieser Abgeordnete aus der 
Hochburg des Schutzzolls drückt auch noch in scharfen Worten den 
heftig'en Arg"wohn tind das Mißtrauen aus, das selbst die protektionisti- 
sehe Partei jref^en Cliamberl un liegt: „Ich betrachte Mr. Chamberlalns 
letzte Handlungen als Staat>mann mit d^r tiefsten Verachtung. Ich 
gebe wohl zu, daß er hohe Fähigkeilen besitzt, alxT die beBitzt der 
Teufel auch. Mr. Chamberlain ist gegen Transvaal (Einl'ührung 
Chinesisoher Kulis) sehlechter als der Satan gewesen. Kann schliefi- 
lich überhaupt izgend ein Mitglied ehrlich erklllren, daß wir in' 
den Kolonien Jemals eine Reform erhalten haben, für die wir den 
Konsertrativen zu danken haben?'* Wenn sich sogar ein Schutz- 
zöllner so hart über die Chamberlainscbe Politik ausspricht, welche 
Empfindungen mögen dann erst die Freihändler oder Labour men 
im Innern ihrer Seele hegen I 

Wnhrend der dreitUgigen Parlament.sdebatte über die Frage 
der Vor/-ii{4sp:ew;!lining war das Haus nur sehr :5eli\vaeh besucht. 
Deutlicher kann die allgemeine, apathische Gesinnung der Abge- 
ordneten, von denen manclunai die Zahl zwischen fünf Iiis zehn 
schwankte, kaum hervortreten. Nur wenn die Führer der drei 
Parteien sprachen, war das Haus in beschlußmäßiger Anzahl besetzt 
Da der Antrag flAst einmütige Unterstützung nur bei der SohutzzolK 
Partei und besohrttnkte Befürwortung von dem kleineren Teile der 
Labour Party fluid, konnte sich für ihn im Parlamente keine Mehr> 
heit ergeben. Der von Beid als MinisterprSsidenten und Ton der 
Opposition gestellte Antrag auf Vertagung wurde schließlich der 
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Abstinmuiiig unterwuilen. Man uuliie im liauäc, daß mit der V^er- 
taguiifj; zugleich die Ablelinung für absehbare Zeit ausgesprochen 
war, die Frage damit zunächst Tom politischeu Horizont verschwinden 
würde. Nicht nnr im Parlament, sondern in ganz Anstralien er- 
wartete man deahalb mit allgemeiner S]Mainnng das Ergebnis der 
Abstimmung, das Votum für oder gegen Vorsngsbehandlung. Das 
Parlament entschied sich nun in einem wenig besuchten Hause mit 
fünf Stimmen MsjoritKt für Vertagung sine die, also für Ablehnung 
des Antraires. Bei dw Abstimmung votierten 22 Abgeordnete für, 
17 gegen Vertagung. Charakteristisch i?t die allfromfin prliferenz- 
feindlichf» Haltung der Arbeitorj>;irtoi . denn den Führer Watson 
iintt i-tützien nur 3 Anhancrer, wiilireud 7 für Vertaernn?»" stimmten. 
Da» -Age", die erste schutZEüllnenst-he Zeitung Mt liionnu s. sa^ mit 
Recht (am 14. Dezember 1904 <: ,,Eji ibt nichts zu gewiimeu durch 
HcrabminderuDg der Bedeutung der schutzzöUuerischen Niederlage. 
Die Sache hat einen Schlag erhalten, der nicht zu leugnen ist/ 

Fassen whr nunmehr das Wesentliche in der Politik der ein- 
zelnen Ministerien und der ersten Vertreter der drei parlamentarischen 
Parteien noch einmal zu einem Endurteil zusammen, so kann man 
aus den verschiedenra variierenden politischen Komponenten folgende 
Resultante ziehen: 

1. Die Schntzzollpartei unter Deakins Führung ist durchaus 
prttferenzfireundlich gesinnt. Während die Partei früher den Stand- 
punkt vertrat, daß die ersten Schritte von England getan werden 
müßten, sehl.'ifrt Deakin jetzt vor, dif» Initiative in dieser Frnsro zw 
er^reifon. England einen Vorzug anzubieten unter zwei Voraus- 
setzungen : 

a) daß er auf Gegensoitifrkeit beruhen soll, Enirlnnd nncli drM- 
Gowfihruijjr Au>ir.ili<'n ;\u!" Grund des Chamberlainschen 
Voroclilagcs liilTcrciizioi-cii s«'!!. 

b) daß die induj?iri(']lt' K);t wickdung Australiens keineswegs 
gescijädigt oder gehemnu wird, daß die bestehenden Zölle 
durchschnittlich auch tur England in Geltung bleiben, die 
Difterenzieiung infulücdt.'.s^t'n 

«) allgemein und haupisüclilich durch sehr bedeutende Er- 
höhung der Zölle gegen das Ausland, 

ß) in einigen Fällen durch Reduktion der bestehenden Zolle 
zugunsten Englands, 

Y) durch Diskriminiening der fk'emden LMnder in der 
Freiliste 

gegeben werden soll. 
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Ilervoi'zuliebcn ist hier, daß ein nicht unlicträchtliclKT und, 
wie CS scheint, sUindi^ wachsender Teil der Schutzzollpartei jeder 
Zolheduktion. auch in dieser geringen Aiisdchniinfif, abgeneigt ist. 

2. Die Arbeiterpartei unter Watsons 1 utuung iäi in der Prä- 
feFenzft*age gespalten. Der kleinere, scbutzzöllncriscbe Teil der 
Partei mit Watson ist zwar präferenzfi«andlich, aber noch extremer 
sehmzzöllneriseh und national gesinnt als die Schutzzollpartei, befür- 
wortet eine Bevorzugung nur durch beträchtliche Zollerhebung gegen 
das Ausland und will auch in dieser Form der Frage erst näher 
treten, wenn England den ersten entscheidenden Schritt getan hat. 
Jedenfalls widerstrebt auch dieser, dem Vorschlag noch geneigte Teil 
der I^artei jedei* politischen Konsolidation durch „Imperial Federation". 

Der größere Teil der Partei hingegen ist offen prHferenzfeindHch 
gesinnt, und zwar meist aus national -.sehntzzöllnerischen Motiven, 
während der Rest streng freihändlerisch ist und politisch der dritten 
Partei nahe steht. 

3. Die Freihändler unter Reid vcrAverfen generell die Cham- 
berlalDseben Vorschläge, weil 

a) Australien wirtschaftlich dadurch benachteiligt wird, 

b) in den ZollTereinsbestrebungen eine Beschränkung der 
kolonialen Autonomie liegt, 

c) die DuTchffihmng der Präferenz zur Schwächung statt zur 
Stärkung des Reiches fahrt. 

Die Freihandelspartei befürwortet aber eine allgemeine, wesent- 
liche Frnietlrignng der Zölle für England nnd das Ausland — einen 
Kevenueniarif — unter Verzicht auf jede präferentielle Oegenleistung. 

Die Vertieter aller Parteien yersicberu ihre Loyalität und Er- 
gebenheit gegen England. — 

Fs ergibt sich, daß die Ablehnung der Chamberlainschen Vor- 
schläge nicht dem Einflufi einer herrschenden Partei zuzuschreiben 
ist. Das gegenwärtige Ministerium Deakin ist Ja durchaus Yorzugs- 
frenndlich gesinnt, hat aber bis heute nicht vermocht, die Politik 
seiner Partei gegenüber der Überwiegenden, allgemeinen Ablehnung 
durchzusetzen. 

Die drei Parteien haben etwa gleiche Stärke; die Schutzzoll- 
partei ist etwas kleiner, die Arbeiterpartei etwas größer als ein 
Drittel. Nur etwa ein Dritjtel des Parlnmontes hat sich demnach 
mehr oder weniger vürzugsfrenndlieh in der dargelegten sehutz- 
zöllnerischen Auslegung aiisges|)rochen, die beiden anderen I)iitiel 
stehen den Chamberlainschen Vorschlägen ablehnend und feindlich 
gegenüber. Immer ist aber zu beachten, daß auch die den Vor- 
schlägen geneigte Schntzzollpartei nicht den gewünschten allgemeinen, 
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subbittiuiellen Vorzug im Chain>>er!ain8chf'n Simu-. somiern in der 
Hauptsache nur eine Zollerböhung gegen clat» Aublaiid als Vorzug 
fttr England gewlbren wUl. 

NenerdiDgB tet der politiacbe Einflofi der Schntzsollpartei In 
Australien geringer geworden. Die Zahl der parlamentarisoheD, nicht 
demokratiBchen Vertreter des SebntSBoUs ist in beiden HAnsern bei 
den letzten (zweiten) Bundeswablen zurückgegangen, die der beiden 
anderen Parteien liat eine ziemlich konstante (Freihändler) oder 
rasch wachsende Kntwickelang (Laboor Party) gezeigt, wie nach- 
srolinndc Tabrlk» uuswt-i^t: 







Seiuii 




AJbj 




bat» 


Bundes- 
WtOilm 




Frei- 1 

handeU- 


Arbeiter* 


8chut>- 1 

zoll- 


handeld- 


^ Arbeiter- 




pärtei 


partei ' 


pwlel 


partei j 


parloi 


j Partei 




8 1 


u ' 


14 


29 1 


28 


: 1« 


1904 


8 '■ 


13 ' 


17 


23 


28 


24 

1 



Besonders die in der Tabelle klar hervortretende, steigende 
parlamentarische Macht der Arbeiterpartei dürfte die bisherige 
frenndliche Halttnip: der Sclmtzzollpartf»! zn Chjanbprlains Vor- 
sehlagen künftig retartiierend beeinüussen, weil ja das scliuizzollne- 
rische Ministerium, um beine Existenz sicher zu i^telle^, auf den 
Beibüuid der Labour Party notwendig uugcvviesen ist. Mir scheint 
diese ziemlich unumgängliche Entwickeiung jetzt schon Früchte zu 
tragen. Haaptsfteblieh dem Einfloß der Laboor Party wird es 20- 
zoschreiben sein, wenn jetat in neuester Zeit die Deaklnsche Regieraug 
keine Initiativprftfereos — - selbst in der kennengelernten, besebränk- 
ten Form — mehr gewähren will, sondern wie fkUber das erste An- 
erbieten von England erwartet. So beißt es in einem australischen 
Bericht des „Economist" (vom 28. April 11)06), „daÄ die Regierung 
des Bundes auf ein .offer' von England zonftcbst wartet und daß 
kein Vorschlag bis jeut formoliert ist**. 

A. 

Es drängt sich uns nunmehr die Frage auf: Wird die gegen- 
wärtige politische Stellungnahme der Parteien zu Cbamberlains Vor- 
Schlägen dauernd sein ? 

Am einfachsten ist diese Frage für die dehutzzollpartei und 
ihre Anhänger unter den Arbeitern zu beantworten. Ihr Ziel ist, 
die australischen Industrien zu erhalten und zu fordern. Prüfen 
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wir, ob die hauptsächlichsten .ui^tralischen Industrien mit den 
wichtigsten Exportindustrien Englands konkurrieren. 

Xaclisteheiide Tabelle fnach Coghlans _Stat. Acc."^ entlililt die 
vviehtij^sten nciiti Industrien ^acht davon je über 5000 Arbeiter) in 
den Jahren 1«J0Ü und 



iDdustrieklass«!! 


b«acbäfiigte mAuol. 
und weibl. Arbeiter 

19(10 


boschaftii^te uiäunL 
und weibl. ArbeiMr 
11« 13 


Industrie der Steine und Erden, Olasind. 


7 300 


7 900 




Ifi 500 


16 300 


Metail- und Maschiuenindustrie . . . 


iJü30U 


36 400 




84 600 


31800 


Textil- und BekleldnngainduBtrie . . . 


4S800 


58800 




1« 200 


17-200 




7800 


7Ö00 




4 500 


5 400 




2100 


2 000 



Die Tabelle läfit erkennen, daß diese Industrien zngleich die 
wichtigeren Ezportindnstrlen Grofibritanniens (mit Attsnabme der 
Koblenindnstrie) in sieh begreifen. Da nnn aber in diesen Hanpt- 
indnstrien niemals ailgemeine ZoUrednktion für England gewflbrt 
werden soll, so ist damit indirekt ansgesprochen, daß man Chamberlains 
Vorschläge sinngemäß nie annehmen wird. Dieser Seblnfi ist auch 
von den beiden ablehnenden Parteien gezogen worden, Heid selbst 
drückt es wiederholt aus, daß man Chamberlain keine Hoffnung 
machen könne, weil die Industrien, die Australien immer geschützt 
wissen will, auch die gleichen siud, auf die Chamberlain wesentliche 
Zolluachlässe fordert. Wenn nun gerade die Schutzzollpartei, welche 
doch besouderb diese ludusUieu konserviert und ausgestaltet sehen 
will, Chamberlains Plan besonders befürwortet, so geschieht dies 
hauptsächlich zu dem Zwecke, höhere Schutzzölle gegen das Ausland 
zu gewinnen. Man hat wahrgenommen, daß es England vielfach 
schwer täUt, gegen die bestehenden Zölle anzukommen, daß es aber 
dem Auslande noch gut gelingt. Da nun keine Aussieht vorhanden 
ist, daß das Volk freiwillig den schutzzöllnerischen Forderungen ent- 
gegenkommt, kleidet man sie in das Mäntelchen der Vorzu^sbehand- 
lun^'^ des Mutterlandes, befürwortet diese hauptsächlich durch Er- 
höhung der Zölle «j^eg-en das Ausland, weil man weiß, daß England 
dadurch nichts oder wenig gewinnt, der konkurrierende Auslilnder 
aber bes^eitigi wird. So äußert sich das führende protektionisfiibche 
Organ „The Age'* in Melbourne: „Die proteklionisiisciie Majorität hat 
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seihst für .prefercniial trade |»olicv' verpflichtet. I^Iöiie sie diese 
rolitik organisieren und durdi das Parlanipnt hrinsren. Indem sie so 
verßihrt, wird sie Australien dcu huiiereii Schutzzoll biiugcn. ' Aber 
auch England soll bei diesem fein ausgedachten Handel nichts ge- 
witmen. So heifit es offen und lückhaltloB in einem anttnUsehen 
Bericht des „Standard'* s „Man darf nicht erwarten, daß die BChntC' 
sOllnerische Partei, obwohl sie erfirent darüber ist, dafi England den 
Schutzzoll ansanebmen geneigt scheint, bereit ist, irgend welche 
Konzessionen zu machen bezüglich der Zollredaktlonen anf britische 
Produkte. Gerade den britischen Fabrikanten fürchtet sie. Der 
australische Schutzzöllner wird die Zölle auf Nahrungsmittel und 
Bohstoffe gern annehmen und ebenso gern die Z?^1!e auf Fabrikate 
fremder L.lnder erhöhen, at>er « r wird seine Zrille nicht zn^nnisten 
iMi^iands lierabseizen. Die })rakiische Wirkun»: der \'ursehl;i«;e wird 
sein, daü der pruicküoniijliischeu P^irtei in die liände gearbeitet wird, 
die immer ihr Bestes getan hat, die Fabrikate Englands aus Australien 
ansznschliefien.** 

Die Bereitwilligkeit, einige Artiltel zugunsten Englands in 
ihren Zöllen zu reduzieren, ist immer mehr eingesohrinkt worden. 
Man spricht heute in der Tat fast nur noch von einer recht be- 
trächtlichen Erhöhung gegen den Fremden. Noch ganz kürzlieh 
(am 27. September 19051 sagte der Minister Playford im Parlament*): 
„Die Regierung (Deakinsehos Ministeriunr begünstigt die Erholmnp: 
der Zölle gegen allf» Länder anßer Eng'land. ^Teine 'Meinnnir i.st 
aneli, daß wir die jetzt bestehenden Zolle liir (iroliliritannieii bei- 
behalten, bie aber für alle Länder besondei*s erhüben sollten." In 
der schutzzöllnerischen Presse tritt diese einseitige Tendenz noch 
schärfer hervor. So äußert sich „The Age" (am 5. Oktober 1904): 
^Man muß zugeben, daß, da unser Tarif zu niedrig ist, die einzige 
Weise, anf die wir England einen effektiven Vorzug geben können, 
in einer einschneidenden Erhöhung der TAUe gegen alle Fremden 
besteht, indem gleichzeitig die gegenwärtigen !ZOlle fttr England be- 
stehen bleiben. Wir gelangen daher zu dem Schluß, daß ,preferential 
trade policy' in Australien nur eine beträchtliche Erhöhung der Zölle 
gegen den Fremden bedeutet." In der gegnerischen Presto wird 
diese F^npfland frep^onüber wenig aufricbtice Politik imnn r mehr 
erkannt nnd scharf kritisiert. So sagt lier „Daily Telff^raj'li" in 
Sydney 15. September 1904^: ^Die Haltung der Seimizzullpartei 
ofl'enbart sich durch das freie Geständnis provinzialer Selbstsucht, 
auf Grund dessen sie das erstrebt, was Mr. Cbamberlain aus hohen 

>) ParL Deb,, Sess« 1905, No. Iß, p. S831. 
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patriotischen Gründen für die Festigung und Einlieit des Hriches 
für notwendig hält. Keine subfitanzicllen Zollnachläs^f werden (Jroß- 
britannien zugestanden. Und die dem bnten für die holten Lebens- 
mittelzöUe gebotene Kompensation besteht darin, daß der Fremde 
noch schlechter als er selbst behandelt werden soll." Mir ist nicht 
zweifelhaft, daß haaptsAchlich der lebhafte Wunsch, anch die firemde 
Konknrreus in ihrer Entwicklung in Anstralien zu hemmen, die Schntz- 
zollpartei bestimmt und kttnfcig bestimmen wird, die Chamberlain- 
schen Vorschläge in der gedachten Einschränkung zu befürworten. 

Dieses Urteil gewinnt an Zuverlässigkeit, wenn man genaue 
prüft, in welchen Artikeln und in welcher Höhe wirkliche Zollreduk- 
tionen gewätirt werden sollen. Man ist zwar mit konkreten Vorschlägen 
derart recht vorsichtig gewesen. Aber man konnte doch nicht um- 
hin, sich über die Artikel, in denen luigland Zollnaclilässe gewährt 
werden öollca, näher üu äiiüeni. Du tindet man denn, dali m allen 
Vorschlägen, die im Parlament wie in den scbutzzöllnerlschen Inter- 
essenyertretnngen gemacht worden sind, immer nur zwei (!) Artikel 
genannt werden: baumwollene und leinene StfLekwaren (cotton and 
linen piece goods) und Messerwaren (cutlery). In diesen beiden 
Artikeln besitzt aber England schon heute ein Monopol, denn ihm 
gehörten im Jahre 1903 von der Einfbhr banrawoUener und leinener 
Stückgüter bereits 1)5,2 Proz., von derjenigen der Messerwaren 
85 Proz. Der p^anze En<,Hnnd gewährte Vorteil l»estelit also darin, 
daß es im jii^ünstiijsten Falle noch den geringen Anteil der fremden 
Länder Zugewinnen kann. Über die Höhe cier Zollreduktion in 
diesen beiden Artikeln liat man .sicli vorsichtigerweise weder im 
i urlament noch in den wirtschaftlichen Verbänden klar ausge- 
sprochen. Im Parlament äußerte einmal ein schutzzölinerischer Ab- 
geordneter, daß eine Reduktion von d Proz. des gegenwärtigen 
Zolles für England bewilligt werden konnte. Ein so geringer Zoll' 
nachlaß wOrde den an sich schon fk'agwardigen Vorteil vollends 
illusorisch machen. 

In diesen beiden Artikeln — aber auch nur in diesen beiden — , 
in denen also England schon unumscbränkt herrscht, soll es noch 
bevorzugt werden durch einen allem Anschein nach auch nicht ein- 
mal sehr bcdcnienden Zollnachlaß. So versteht der australische, 
vorzuirsfreundliclie Selmtzzöllner die englische Forderung nach 
allgemeinen und w.si iit liehen Zollreduktionen. Immerhin srehört 
auch einige Keckheit dazu, sich mit dieser minimalen Gegengabe 
als ein enragierter Verfechter der Chamberlainscben Pläne hin- 
zustellen. Oft ist von den anderen Parteien im Parlament diese auf 
eine Täuschung Englands hinzielende Politik der Sohutzzollpartei 
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verurteilt und die Malmuiig ausgesprochen worden, autrichtij»- ^regen 
Euglaiid in dieser so wichtigen t rage zu sein. So sagt der vikto- 
ritiniBche Abgeordnete Arthur Robinson (am 32. Augast 1905) im 
Parlamente: „Ich bitte nur um das eine, da8, wenn wir Groll* 
britannien ein Vorzugsanerbieten machen, wir wirklich anflrieht^ 
sein sollten. Wir sollten nicht das Matterland zn dem Glauben 
bringen, daß wir ihm eine Eonzession machen wollen, wo doch als 
Tatsache alles, was die Mitjrüeder der Scbutzzollpartci als Beirtinsri- 
gung vorschlagen, für England von keinem Werte ist." Ähnlich 
Uußort sich der Abpfpordnete Lonsdalo 'Npusüdwales"^ : ..P"'flr das vor- 
geschlagene schinzzöünerische Anerbieten stimmen, heiüt tür etwas 
stimmen, das nichts mehr als ein Stück politischer Heuchelei ist. 
Was für eine liypukrisie ist es, von uns zu sagen, daß wir bereit 
wUi'en, den britischen Fabrikanten Konzessionen zu machen." 

Die SchntzzoUpartei hat aber auch nie unterlassen, immer 
nachdrücklich zu betonen, daß man sonstige Zollreduktionen England 
keinesfalls gewähren könne, jede weitere Begünstigung könne allein 
durch außerordentliche Zollheraufsetzung gegen das Ausland gegeben 
werden. Auch in dieser Hinsicht fehlt es noch an konkreten Vor- 
schlttgen. Watson sprach (am 25. August 1905) im Parlament von 
einem Generaltnrif mit allgemeinen Wortz/^Ilen von etwa 45 Proz. 
für das Ausland und solchen von 30 Proz. Jiir Eng-lnnd (die heutigen 
Wertzölle bewt-^^t-n sieh liaupisüchüch zwisclien 10 'iO Proz.). Wenn 
er dann weitt-r Itenierktc, dali auf diese Weise beiden gedient wJlre, 
60 uiÜL das in Wirklichkeit hauptsächlich nur für die Freunde und 
Vertreter des ScliutzzoUs in Australien zu, denn England kommen 
die bestehenden Zölle schon recht schwer an. Ein Abgeordneter 
Tasmaniens, Dobson, sprach (am 27. September 1905) seine Ver* 
mutungen dahin aus, daß g^pen das Ausland Zölle von 30 Proz., 
gegen England solche tou 25 Proz. wahrscheinlich wären. Er fügte 
dann aber aufrichtig hinzu: ,,Ich glaube mit Mr. Cbamberlain, daß, 
wenn wir solche hohen Zölle gegen England besitzen werden, nnd 
noch höhere g'egon andere Liinder, preferential trade is nothing: hut 
n mocker\ ." Der Wunsch nach exorbitanter ErhAhnnfr lier Zölle 
gegen das Ausland tritt in neuesier Zeit immer sclKirter hervor. So 
heißt es in einem i^Tralisehen Bericln des „Economisi" (vom 
28. April llKXi), dali tiic schutzzüllncrisclK n Ratschlage vor der jetzt 
noch tagenden Tarif kommission abgegeben worden seien für eine 
Erhöbung der Zölle auf 45 Proz. Man werde (bei den heutigen 
Zöllen Ton 20 Proz.) durch Einführen belästigt, und man müsse 
„absolut" geschützt sein. 45 Proz. wären hoch genug, allen Wet^ 
bewerb von außen fernzuhalten. Um England aber einen Vorzug 
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zu gewähren, müsse auf fremde Eintuhreu r.o» h ein Zuschlag von 
10 Proz. gelegt werden. . . Man sieht hier klar, wohin die Ent- 
wiekfilung zielt. Ich sehließe mich vüllkoniuim den Äußerungen 
Arthur iiübinsons (Viktoria) au, wenn er (am 14. Dezember IIKH) 
(Ue Politik der Sehutcndlpartei umfassend und sobarf dahin cbarak- 
terltlert: „Deakin und seine Freunde wollen einen scheinbaren Vor^ 
zog (make*belleve pref^rence) geben. Dieses Streben nach pro* 
hibltiTen Schutzzöllen sollte dem britischen Volke bekannt gemacht 
werden. Man sollte in England verstehen, daß ein umfassender Teil 
der Schutzzoll partei, indem er sagt, daß er die Gewährong eines 
Vorzuges befürwortet, nur eine sehr einseitige und trügerische Be- 
günstigung befürwortet, eine solche, welche den britischen Export 
nach AustraliLii nicht vermflireu wird.'" 

Dali En^lainl guuz etwas audereü fordtrii iiiü?^.se idti (\\v>ü 
bciiuizzr.llnrrischen Vergünstigungen", hat riiamberlain stets betont. 
Die betrachtliche Benachteiligung des Auslandes wirkt denn auch 
nur zum Vorteil des einheimischen Fabrikanten, wenig oder gar 
nicht für England und ist ttberhaupt kein Äquivalent für das, was 
man von England fordert. 

Wenn einmal der Chamberlainsche Vorschlag sinngemftß und 
emsthaft in Australien erwogen werden sollte, würde sicherlich die 
Schutssollpartei ihre jetzige Haltung ändrm und Chamberlains V^or- 
schlHge anf das heftigste bekämpfen. Nach einem Bericht im „Eco- 
nomi?^t*' (vom 28. April ist m^ar von sehutzz^^llnerischer ^pite 

die T'onleruiij; laui j^ewordeii. Eiifz-laml solle die doppelten Zollsät/.e 
des ( hanilierlaiufechen Programms als Vergünstigung tür .Vubiralien 
zur Eintuhrung bringen «z. 1'.. bei Weizen 4 s. pro qu.). Es mag 
sein, daü mau hauptsächlich deshalb so exorbitant fordert, weil man 
sicher ist, dafi England darauf nicht einiogehen Termag, man setaier- 
seits deshalb auch keine weitergehenden Reduktionen machen braucht 
und doch dadurch seinen guten Willen und seine „Fräferenzfteund' 
lichkeit^ wieder bekundet hat. 

Die Betrachtung führt zu dem Urteil, datt. die Ziele» die 
Ghamberlain und die australische Schutzzoll parte! verfolgen, ein* 
ander widersprechen. Auch die Schutzzollpartei wird ihre heutige 
freundlic!if> Haltung aufgeben, iaobald Charaberlaitif; Politik auf 
Kosten ilirer ei^-eneii in Australien u't'winnen sollte, sobald über- 
haupt die beiden fort ^ellnütenden. di veririerenden Entwiekelui)i,M n 
nach den einander ieiudlichen und entgegengesetzten Zielen sich 
nicht mehr künstlich tiberbrücken lassen. Sollte England sich der 
Hoffnung hingeben, daß es durch die Politik der SohutzzoUpartei 
einen wirklichen Vorzug auf dem australischen Markte erringen 



Dig'itized by Goo^^Ie 



- 32 — 



werde, so muß es sicberlidi Arflher oder Bpftter recht bitter eiit> 
täuscht werden. 

B. 

Vertreten die australischen Schatzzöllner die Interesaen der 
Industrie, so die Freihändler hanptslichlich die der exportierenden 
Wirtscliatlszwf ifi^e: des Bergbaues und der Landwirtschaft. Ihnen 
wird noch t'ur lan«re Zeit die Mehrheit der Revttlkornnf? an«rehöreii. 
Der lH-r>^bauirf ibcnden Klasse Itietcii die ( 'hainberlainsclicn Plane 
kaum irgend welche Voruilf. Wohl aber ist die Frage von enl- 
scheidender Bi^deutung, inwieweit die austrülische Landwirtschaft 
daran interessiert ist. Denn gerade die Erzeugnisse des Ackerbaues 
und der Tierzucht sind die Kompensationsobjekte für die Vorteile, 
welche der britischen Industrie auf den kolonialen Märkten ver* 
schafft werden sollen. Die Beantwortung jener Frage setzt eine 
Untersuchung der Produktlonsbedingnngen und Entwickelungs« 
möglichkeiten der australischen Landwirtschaft voraus. 



1. Die australische Weizenproduktion. 

Der wichtigste handelspolitische Vorteil, den England den 
Kolonien zu bieten vermöchte, liegt in der Berorzugung ihres Brot- 
getreides. Würde Australien an dieser Vergünstigung einen erheb- 
lichen Anteil haben? 

Die allgemeinen klimatischen Verhältnisse Australiens sind 
recht eigenartig, so wechselnd und unbeständip: wio in wenigen 
anderen Ländern und im aligemeinen recht uii^ninsti^ für die T*r- 
produktion, besonders den Acker- und Plianzenbau. Z«n;ii h.->t 
herrscht in den ungeheuren inneren Gebieten echtes KontiüeiiUl- 
klima Die Temperatur steigt im Sommer außerordentlich hoch und 
sinkt im Winter unverhältnismäßig tief. So besitzt (nach Slevers- 
Kttkenthal, Australien und Ozeanien) das ganze Innere Australiens 
im Sommer (Januar) eine mittlere Temperatur von dO~40*^C., im 
Winter (Juli) eine solche von weniger als 30^0. Die Temperatnr- 
maxima und -minima schwanken hier zwischen -f 56^ C. und ~ :'>*' C, 
weshalb im Winter im Innern die Nächte ganz empfindlich kalt, 
die Sommertage nueriräglieh heiU sind, so daß, wie J. Hann in seiner 
Klimatologio sagt, „ein auf den Boden geworfenes Zündholz sich 
sofort entzündet". Das Oehiet, das unter diesen widrijren Tenipe- 
raturverhältnissen leidet, is-L der i:aii/.e Kontinent mit Ausnahme der 
Küölenregionen. Ferner ist zu berücksichtigen, dali die Verteilung 
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der Niedei*schlag8mengen ganz verschieden ist. Der Nonleii im 
Bereich des Nordwestmonsuns und dee Nordostpassates hat Nieder- 
BchlagBmengen Ton 1000—2100 mm (Port Darwin 1600, Kap York 
9000 mm), die mittleren, zentralen Teile Austniliens aber sind sehr 
arm an Niederschlägen, weil der Sfldostpassat bei der ungünstigen 
Stellung der australischen Alpenkette seine Feuchtigkeit zum größten 
Teile bereits an den Ostabhängen des Gebirges verliert, so daß das 
Hinterland nnr wenig Niederschläge erhält. Während Sydney des- 
halb 1250—1300 mm Niederschlag besitzt, erli.llt Wacr^ra (direkt am 
Westahhnnp^e der australischen Alpen) nur noch tJOO luiu. Das ganze 
große und heiße Innere Australiens hat wenif?er als 2(X) mm Regen- 
fall, ist so^ar in weiten, Öden Strecken regelrechte Wüölc und gänz- 
lich regenloö. Au der West- und Südwestküste des Kontinentes 
steigt der Niederschlag wieder bis gegen 800 mm (Perth 860, Albany 
680 mm), ebenso, wenn auch in geringerem Mafie, an der Südkttste, 
so dait Südanstrallen etwa 200—500 mm Begenfall besitzt (Fort 
Augnsta 230 mm, Adelaide 680 mm). Sehlieftlich herrschen in den 
sfldöstlichen Küstengebieten Australiens, In Tasmanien (und Neu- 
seeland) westliche Winde vor, die einen hohen Feuchtigkeitsgehalt 
haben, und hat Viktoria und Tasmanien deshalb einen durch- 
schnittlichen Niederschlag von 600—1300 mm (Melbourne 650 mm). 
Die iinregelmflßij?e Vorteilung dieser Niederscbbig'sraenpren über 
da5« Jahr tulirt weiter dazu, daß die Ost- und Süiiostküsle mit ihrem 
Hinterland liäulig an Überschwemraunpren leiden. Ganze Kegen- 
mengeii des Jahres talleu uianchmul in wenigen Tagen. — Zu 
diesem heißen Klima, den geringen Niederschlagsmengen im ganzen 
großen Innern und den widrigen Niederseblagsverteilungen kommen 
weiter, den Ackerbau häufig ganz vernichtend, die heilten Winde'). 
Sie treten fast an allen Kttsten Australiens auf, am häufigsten 
im Saden und Südosten. Sie kommen aus dem glühenden Innern 
während der Zeit von Oktober bis März, also im Südsommer, und 
versengen die Küsten mit einer Glut, die bis zu 15'^ noch die mittlere 
hohe Sommertemperatur der Küsten regioncn übersteigt. Häutig sind 
sie von die Sonne verhüllenden Nebeln begleitet, führen groüe Stanb- 
massen mit sich und hinterlassen eine plötzliche Abkühlung von 
10 — 17" C. Diese Winde ptlep'u Jidirlicli 3 — 8 mal zu erseheinen, 
am haulijrsteu in den ilonauu Novembtir bis Januar. Dann kräuselt 
sich hiiütig das« i.,aub, die Weizenfelder versengen, die Körner 
schrumpfen vor der Reife zusammen und werden hart, die ganze 



>) Vgl. J. Hann, Handbuch der Rlimatologie, S. SdOfT., und Sievers- 
Kttkenthal, Australien und Oseanien, S. 115 ff. 
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Entwickelung etoekt lud aebreitet rttckwilrts, wenn sie nicht ttbeiv 
lumpt vemiolitet wird. Erwägt man dann noch» dafi ständig fließende 
Gewässer in f^anz Australien tatsächlich nur der Muiray and sein 
kurzer Nebenfluß Murmmbidgee sind ^ der längere Darling löst sich 
bei Trockenheit in eine Anzahl abgetrennter Flußstrecken auf und 
hat dann salziges Wasser — , daß das von den Alpen sich immer 
mehr, selbst unter das Mecresniveau, neigende Hüg:elland im Innern 
nur große, abliußlüse Salzseen 'Lake Eyre; und Creekb bet.itzt, so 
könnte man von einem Fluclie der Natur reden, die so das Binnen- 
land Australiens tür alle Zeiten zur Einöde uud Wüste verdammt 
ZU haben scheint. In diesen trocken« heißen Inlandsgc bieten wird 
die so schon eüit6nige Flora AnstraliMis an einem nn entwirrbaren, 
stranchartigmi Gebfiseh „scmb**, das bis 8 m hoch die Einöden dicht 
ftberwnchert. Unterbrochen wird diese WflstenTegetation nur von 
eintönigen Salzbnschsteppen. Der niedrige Stranoh (Ardplez nnmmn» 
laria) mit bläulich -grttnen Blättern besitzt aber selbst dann noch 
safthaltige Bestandteile, wenn alle Vegetation in der Dürre längst 
ringsum erloschen ist, weshalb die Pflanze in trockenen Jahren ein 
wertvolles Subsistenzmittel für die SchRfe ist. 

Die geschilderten klimatischen Umstände lassen schon erkennen, 
daü Ansiralien von der Natur wohl kaum zn einetn ^jroßen Ackerbau- 
luude beruten ist trotz des selbst im Innern zum Teil recht guten, 
lehm- nnd tonhaltigen Bodens. Dieser fette Boden ist nnter den 
dargelegten physikalischen Verhältnissen häufig sogar nur efai Nach- 
teil fBLr die Bewohner; denn die Wirkungen der Hitze nnd Trocken- 
heit treten bei ihm am schärfsten hervor. „Der Boden von lehmigem 
Charakter ist steinhart wilhrend der trockenen Zeit nnd weist Risse 
auf, die an der Oberfläche mitunter 2 m und darttber breit sind."") 
Doch äußert sich über den australischen Boden unser landwirtschaft- 
licher Sachverständiger beim Konsulat in Sydney, Hucho, wenif^er 
günstig (Mitr. d. D. T.andw.-Ges., Beil. No. 15. 1905): .-Die australi- 
schen Bodenarten sind mit K'üeksicht auf die vielfach unbeiriedi^en- 
den Niederschläge durchsciniittlich nicht so g:ttTiRtig'. Das leichtere 
und ärmere Land wiegt vor, andererseits können Ireilicli auch manche 
Distrikte mit den besten deutschen. Böden wetteifern.*^ 

Zu diesen Jährlich und konstant wirksamen Unbilden treten 
schließlich noch als größtes klimatisches Übel die periodisch auf- 
tretenden, großen, allgemehien Dttrren, die eüizelne Teile Australiens 
oder manchmal fast den ganzen Kontinent auf das schrecklichste 
heimsuchen. Schon seit den ersten Tagen der Besiedeluug sind sie 



') Ber. über Eand. u. Ind., Bd. 4, Heft 17» Okt. im 
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in ihrer verheerenden Wirkung hervorgetreten. Aber sie verhinderten 
nicht, daß, als die DiiiTe in den nclitzifror Jahren wonigfer fühlhar 
hervonrat, man sich dem Wahne hingab, sie waren l'ür immer ver- 
gangen. Ein zuversichtlicher Glaube an eine grüüe Zukunft machre 
sicli allmalilich breit, man war im „boom"; da kam der Kückselilag 
und ir&t mit verstärkttir Wucht. Die schrecklichste Dürre, wohl 
seit den erBten Tagen der ^afedehing, — was die Daner und Ana- 
debnnng anbetrilft — hmiehte in Anatralien Tom Jahre 1895 (mit 
Ananabme des Uai dnrcbsclmittlichen Jahres Ton 1900} bis 1902, wo 
sie ihren Hdhepnnkt eireichte. Sie traf mit Ansnahme des Ktisten- 
randes ganz Australien, am schwersten West- nnd Ißttelneiisfldwales 
und das südwestliche Queensland. Jeder Pflanzen wuchs «rstarb; was 
gewachsen war, verdorrte. Alle sonst bestehenden Flüsse und Bäche 
versiegten schnellt selbst die großen Binnensalzseen trockneten aus. 
Nachdem man so die eherne, liarte Hand der Natur auf sicti ruhen 
geiühlt hatte, bescheidet man sich jetzt immer mehr mii der Er- 
kenntnis. <lali Australien nur bescliränkte Möglichkeiten für eiueu 
dauernden rationellen Ackerbau bietet. Wohl wird es wahrscheinlich 
in Znknnft seine Produktion noch steigern kOnnen, aber die Erträge 
werden sehr schwanken und auf dem Weltmarkt kein ausschlag- 
gebender Faktor werden. 

Solche Erkenntnis gewinnt jetzt in Australien immer mehr an 
Boden und fördert Chamberlalns Plftne nicht, in denen -als Look- 
mittel den Kolonien Vergünstigungen für den Oetreideabsat?: an- 
geboten werden. So äußert sich ein hervorragender Politiker, 
Lonsdale - Xeusüdw;il'*^' im Parlament fam 14. Dezember 100 J): 
„Keine Zoilbegünstigung. die v<>.n Enghmd australisclien Produkten 
gewährt wird, kann die Durren fernhalten, unter denen wir von 
Zeit zu Zeit zu leiden haben. Die Ungewißheit unseres Klimas 
macht es schwierig, größere Zufuhren uacli Grüßbrit«uuieu zu. 
senden.*^ Wenn Chamberlain (In seiner Bede vom 1. Januar 1906 
in Birmingham, »Daily T.") sagt, daß die koloniale Zuf^ un- 
begrenzt sei, 80 ist dies für Australien zum mindesten eine un- 
wissentliche Übertreibung, Australiens Qetreideproduktion ist nicht 
„unllmited*. Noch einmal: Bas außerordentlich schwankende, trocken- 
heifte ELlima. die im ganz«! Innern so geringen und noch dazu 
örtlich und zeitlich ganz unregelmäßig verteilten Niederschläge, die 
temporJiren heißen Winde und die periodischen allgemeinen Dürren 
mnehen den Aekerliau nur in den bevorzugten Ivü^tenregionen und 
einigen natilrlieli bewässerten kleinen Teilen des Innern dauernd 
möglich und rental»el. 

Dieser Schlui» aua den unabiiuderlichen phybikalischen Faktoren 

8* 
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wird bestätigt durch diis auf die prakti^uhf Erf';ihruiig' basierte 
Zeugaiö der besten Sachverständigen. Robert Wallacc, l'roleäbor di-r 
Agrikultur an der Universität Edinburgh, hat nach einer Stadieoreise 
durch Australien in seiner Schrift „Landwirtschaft nnd Ackerbau 
Australiens und Neuseelands** die Ergebnisse sdner Untersuchungen 
niedergelegt. Er warnt, als Landmann mit zu großen Hoflnaungen 
und zu wenig Kapital (nicht unter 1000 £) Australien zu betreten. 
Nur hart arbeitende junge Farmer mit diesem Vermögen haben nach 
ihm Aussicht auf sicheres Fortkommen. Nicht so fireiwiliig schenke 
die Natur in Australien, und nicht belohne sie auch geringste 
Mühen mit hohen KrtrJigen wie wohl sonst in jungen Koloninl- 
ländern, denn „der Kampf ums Dasein ist dort härter, der i'rotit 
geringer"* (p. Dl). Weiler sagt er über Boden und Klima „Nach- 
drücklich ist zu betonen, daÜ das Areal guten, kuiLurlahigeii Landes 
verhUltnisiuäüig klein in den Kolonien ist. Die Variation der Jahres- 
zeit^ ist sodann so groß, daß eine Regelmäßigkeit für passende 
Saatzeit gar nicht innegehalten werden kann. Der Deginn der 
Jahreszeit mag sich sehr gut anlassen, dann kann in der mittleren 
Saatzeit die Saat durch zu große Feuchtigkeit verfaulen, gegen Ende 
durch beiße Winde versengt werden.* Die Unsicherheit des Klimas, 
da- Hangen und Bangen bei jeder Aussaat und Ernte schildert auch 
Hucho-') folgendermaßen: „Die Wachstnmszeit ist von Anfang bis zu 
Ende eine überaus wechselvolle, nnd des Landnumns H<'rz ban^t eben- 
.soolt in Sorge, als es in frolier Hoffnung liüher schlafet. Haid spiegelt 
>i( h in den Erntescliätzungen volle Vt rzwcillung, bald übt rtriebene 
Erwartung wieder. Mau will eben immer noch nicht mit der Tat- 
sache rechnen, daß die Erträge in Australien mehr als sonstwo bis 
zur Einerntung gefllhrdet und vor einer solchen kaum mit Sicher- 
heit abzuschätzen sind. Man ist fär den Weizenbau schon mit 
verhältnismäßig wenig Regen, wenn er nur zur rechten Zelt kommt, 
zufrieden. Denen, die nicht damit verwöhnt sind, genügen vorerst 
bereits 250 mm für eine auskömmliche Ernte. Für gute Erträge 
erbitten sie sich dann viel mehr dazu. Und man braucht unter 
der heißen australischen Sonne, den austrocknenden Winden nnd 
auf den im cranzen ärmeren Bödnn häufigen Kegen bis zum Öclilufj. 
ibT Mber eben olL genug ansbleibt. Dann vergißt man nur zu jrern 
die vielen anderen Miüiu lli^rkciten wie ungünstige Einsaat {dai' 
ungenügende Aufgang aiachi bei der Härte des Budeuü oll Nach- 
saaieu nötig), Insektenfraß, dann Buschfeuer, Hagel, Stürme, die 



1) a. a« 0. p. Ö3 u. 54. 

^ a. a. 0., Bell. No. 6^ März 1905. 
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stuamnieii mehr oder weniger in jedem Jahr fast mivenneidlieh in 

Mindererträgen fühlbar sind." Eine der angesehensten landwirt- 
schaftlichen Zeitschriften Australiens hat daher wohl Kecbt, wenn 
sie resigniert sagt: „Es wächst nicht, weil es nicht regnet, und wo 
etwas wächst, wird es von allerhand Übeln und Mißständen 
schmälert." Jeder Airronom weiß, dali bei so vielen variableu 
Faktoren der Ackerliau als eine dauernd gesicherte Existenz in 
Australien eigentlich giir nicht angesehen werden kann. Dieses 
Urteil träfe auch in der Tat zu, wenn nicht die sehr hohen Erträge 
der günstigen Jahre die FehlenrMge der häufigen Mil^ahre wieder 
einigennaßen aneglicben. Selbst in den besseren Landstrichen 
Viktorias Ist nach Wallaces Untersnehnngen die «Ungewißheit des 
Xlimas** so groß, „daß ein wirklieh gutes, znfMedenstellendes Ertrags- 
Jahr nicht öfter als einmal in sieben Jahren einzutreten pflegt und 
daß deshalb viel für Ackerbau taugliches Land am sichersten unter 
Weide gelegt wird". Und diese Rntwickelun/]: der Umwandlung des 
Ackerlandes in Weideland wird unter dem geschilderten klimatischen 
Zwan<re in den mittleren uud südlichen Teilen Australiens immer 
mehr vor sicli gehen. 

Im üütlichcu Xeuüüdwales, im nördlichen und östlichen Queens- 
land gibt es zwar, wie wir gesehen haben, genügende, ja sehr reich- 
liebe Niederschläge, und treten hier die fibrigen hemmenden Faktoren 
weniger hervor. Aber hier steht» anch als eine Folge der Ungunst 
des KlimaSi dem Ackerbau ein nicht minder großes anderes Übel 
entgegen: die Verheerung der Getreidefelder durch die Rostkrank- 
heit (puccinia gram.). Zwar hat man, in Queensland besonders, 
immer wieder neue Versuche gemacht, rostwiderstandsfäbige Varia- 
tionen zu züchten, aber die Individualpotenz dieser „rust-proof"- 
Züchtungen scheint nicht sehr hoch zu sein, denn eine nennenswerte 
Besserung ist bis jetzt kaum eingetreten. Und sie ist nach dem 
Urteil der ersten Sachkenner aucii künftig: kaum zu erwarten. So 
äußert sich Hucho'): „Ob man der schwer sciiädigunden Rostgefahr 
durch entsprechende neue Sorten wirklich und ohne Zeitigung 
anderer Nachteile für den Gesamterfolg entgehen wird, erscheint 
bisher recht zweifelhaft" So muß und wird denn heute der gi ößere 
Teil des in diesen Gegenden gebauten Welzens vor der Keife 
gemäht, als Grttnfatter Terwendet, zum größten Teil aber zu Heu 
gemacht. Man hat mit diesen angeblich rostsicheren Weizenarten 
auch in England (Edinburgh) Versuche gemacht, indem man sie 
zusammen mit square head und einigen anderen schottischen Varie- 



') Mitt. der D. Laudwirtschafts-Ge.«., Beil. No. 15, Aug. 1905. 
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täU'ii aU5*siite, die Aiitälligk»'it war keiiif ;:eriiij;or«' als ho\m stjuare 
head. Wallace sagt über den Aok<'rl)au in der rmgobuug von 
Toowoomba, der bedeutendsten Stadt der Darlinp: Downs (un süd- 
ÖBtlicheu Queensiand): „Mais gedeiht sehr gut, Weizen ist aber so 
dem Kost ausgesetzt, daß man eine ausgi reifte, gute Ernte nur hin 
und wieder mit Sieherbeit erwarten kann, nSmlich etwa einmal in 
sieben Jahren.***) Selbst von einem gaten Landstrich, dem Distrikt 
nm Bichmond (zwischen Bathnrst und Parramatta), wo man j&hrUch 
pro acre durchschnittlich 3£ Pacht zahlt, sagt Wallace, daß hier 
sowohl wegen des Eost»'s, dann aber auch der großen Unbeständig- 
keit des Klimas weg'en der Ackerbau inimpr noch schwieriger wäre 
als in Enflfland. Zusamuientassend «ribt Wallace sein Urteil dahin 
ab, „daC (ktn-idebau nur auf .^ehr beschränktem Areal Australiens 
getrieben werden kann, solange keine PrUventivuialiregel g« {j^en den 
Weizenrost entdeckt wird". Dieses Urteil über die Ausweitungs- 
müglichkcit des Getreidebaues bestiitigt auch unser landwirtschaft- 
licher Sachverständiger Huebo, der folgendermafien sieh äußert'): 
„Augeblich gibt es noch viel nnbertthrtes Wcizenland in AnstraUen. 
In fast Jedem Staate schätzt man es auf viele Millionen Hektare. 
Man ist überhaupt geneigt, mit Benutzung von kflnstiicbem Dünger 
so ziemlich alles einigermaßen pflügbare Land dafür zu halten, das 
noch 2—800 mm Regen jährlich empfängt. In der fllbrt man 
fort, ncne Weizenwirtschaften zu gründen, selbst auf armem Lnnde, 
wo von vornherein nur mit künstlichem Dünger pr^n übende I'.rtrüi^e 
zu erzielen sind. Ich fürchte, ein ^rut Teil wird mehr oder weni^'^er 
versagen und wird fj^anz oder teilweise wieder zu ver!a«5sen sein. 
Der Wassermangel und die Unzuverläbsigkeit der Niederschläge bil- 
deten bisher zusammen mit dem Rost ein chronisches Leiden, das 
die normale, gesunde Bntwickelung der Landwirtschaft in Australien 
hinderte und das diese wahracheinlich weiterhin icränkeln lassen 
wird. Es ist kaum eine Aussicht zur vollen Heilung." 

Da also in den australischen Kolonien die AnbaumögHchkeiten 
durchaus beschränkt sind, so bleiben für die Zukunft hauptsächlich 
die Ertragssteigeningen der schon in Angriff genommenen Anbau» 
flächen ausschlaggebend. Der Übergang von extensivem zu immer 
mehr intensivem Betriebe wird al>er wiedernni durch das Klima 
ersehwert. Also aueli im Wege der inien.'-ivi ii Kultur wird Australien 
keine frli«'l>liilie Mehrung der Weizcnprodukiion erzieleii können. 
Hucho sagr hierüber-): „Die Lage der australischen Weizen bauer 

») a. a. 0. p. 72. 
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erscheint mir weniger vorteilhaft als die in manchen anderen Weizen- 
l{in<lern. Altes Weizenlaud bat schon höhere Preise und bedarf 
reg'elmäßig'cr Dünfriing:, die zu beschaffen ziemlich kostspiclie: ist. 
Dif Löhne und l''i'achton sind hoher, die Ernten selbst schwankend 
und hÄuflg genug unbeiriedigeiid.'' 

Wenn die natürlichen klimatischen Bedingnni^en eine l»t (Ieu- 
lende Ausweitung und Intensivierung deö Weizenanbaues hindern, 
SO konnte der Einwand gemacht werden, daß durch künstliche Be- 
wäBwrung (durch die Stauung und Ableitung der Wasserläufe und 
durch artesische Brunnen) die klimatischen Nachteile ausgeglichen 
werden konnten. 

Was die Bewftsserung mit FluEwasser betrifft, so ist m be- 
achten, daß nur der Murray und Hurrumbidgee stündig fließen, 
also nur die Uferlandschaften an diesen beiden Flüssen in Viktoria 
und NensUdwales in Betracht kommen, der große Kontinent ohne 
jeden Vorteil ansg'eht. Nnn ist ein Teil der oberen KluLihmd- 
schatien beider Staaten schon von Natur vollkoiiiinen niedeischlaprs- 
reich genug und benötigt die Bewässerun«; kaimi, am T'iiteiiaiif hat 
man (in Viktoria besonders) Berieselungsanlagen errichtet, von deren 
Erfolg oder Fehlschlag man bisher wenig vernommen hat. Zwei 
wichtige Ümst&nde sind aber auch bei diesen FluBbewftsserungen 
stets zu bedenken: 1. daß, da die größeren FlQsse in Australien 
in tiefen Betten liegen, große Pampwerke nOtig sind, die mit 
außerordentlich hohen Kosten ▼erknüpft sind (ganz anders in den 
westlichen Ebenen der Vereinigten Staaten und Kaliforniens, wo die 
Gebirgsflüsse ohne viel Korten durch Gravitation für die Bewässerung 
der geneigten, flachen Ebenen nutzbar gemacht werden), 2, dali. um 
die Kentabililät zu sichern, garlenraäßige Kultur getrieben werden 
muli, besonders (wie in Amerika) neben Gemüse- und Grüntui;( r- 
ban der Obstbau ^epfleoft worden muß, Weizenbau aber aus be- 
wa^jcrLingbiechnisciien und besonders tinanziellen Gründen nicht 
getrieben werden kann. Wallace, eine Autorität auf bewüsserungS' 
technischem Gebiete, der die Anlagen im westlichen Nordamerika, 
Indien und Mesopotamien geprüft bat, bemerkt'}: tJTL Australien 
kann das Wasser ntur nutzbar gemacht werden durch kostspielige 
Pnmpanlagen. Dann macht die mehr oder weniger httgelige Be- 
schaffenheit der australischen Ebenen mit dem manchmal nahe an 
die Oberfläche tretenden, undnrchlässi^:eii Untergi*und die Bewässe- 
rung schwierig und weniger rentabel ;iis in Amerika. Bei den 
Jetzigen Löhnen und Preisen fordert ein Pumpbewässenmsgsystem 

■vr- - ^ . . « • 
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dann immer notwendig ein intensives KuHursystem , wobei man 
durch Obstbau und Anbau anderer ..special crops'* mehr erzielt 
als die dureiischnittlicheu Erträge f^ewöhnliciicr Kultur. ( ietreidebau 
ist abei", tür die ( i egenwart wenigstens, ganz und gai* auf bewüÄsei'tem 
Land<' ausgeschlossen." 

Aastraiieii hat noch eine zweite Wa^öerquelle: die artesischen 
Brunnen. Besonders in Neusüdwales und Queensland hat man recht 
gute Btisnltate erzielt» denn der überwiegende Teil der Bohningeo 
ist erfolgreiciL gewesen, in SttdAnstralien sind die Erfolge bis jetzt 
nicht so gftnstigi Westanstralien bat mit der ErscfalieBnng dieser 
nnterirdisehen Quellen erst begonnen. In Viktoria ist trotz zahl- 
reich ct. kostspieliger Vcrsnehe Jeder £irfo^ versagt jrebliebML Die 
Entwickelung in der Ausnutzung dieses natttrlicheu Wasservorrates 
ist in allen Kolonien noch nicht abgeschlosjäen, und dütfen wohl in 
Zukunft — auch nach dem Urteil unseres iandwirt.schaftlichen Saci)- 
vcrstJindigen — in allen Kolonien (außer Viktoria wahr.sclieiniich) 
noch nanihaite iM-folge zu verzeielinen sein. Da diese lirunneu in 
eiuigeu Kolonien ganz gewaltige Wasseruiengen lüglieh liefern 
(nach T. A. Coghlan in NeostLdwales etwa 9 Hill. Hektoliter, in 
Queensland etwa 17 Hill. Hektoliter pro Tag), so liegt der Gedanke 
nahe, sie zu Bewitsseningszwecken zu verwenden. Wohl hat man 
in dieser Hinsicht Versuche gemacht, die aber üBhlgeschlagen sind. 
Denn selbst das „sttfie** Wasser dieser artesischen Brunnen enthlUt 
soviel Salze (be^^onders Natrinmsalze) gelöst, daß sich bei der Be> 
wässenmg mit solchem Wasser die Salze an der Bodenoberfläche 
verkinisten und so das Wachstum der Pflanzen hindern und sogar 
vernichten. Selbst wenn sie teilweise vom Boden absorbiert werden, 
treten sie spHter bei der Einwirkung der Hitze durch die kaiuUarische 
Tätigkeit des l^odens an die Oberfläche, effloreszieren und kristalli- 
sieren bich zu groüeu und kleinen Kömern, deren Bildung selbst 
eift>ig8te Kultur nicht zu hindern vermag. Wallau sagt dai'Uber>): 
„Die salzigen Substanzen des BewUsserungswassers erfordern sorg- 
Mtige Untersuchung in Australien, wo so vieles artesisches Wasser, 
das als sfiß bezeiebnet wird, eine deutliebe Beimisobnng minera- 
lischer Salze hat. Solches Wasser ist keineswegs den Herden schftd- 
Ucb, wenn sie daran gewöhnt werden, aber es ist für BewSsserungs- 
z wecke nicht brauchbar. Selbst die „sweet waters" der artesischen 
Brunnen sind in Australien für die Bewässening" nngreeicrnet." 

Weder durcli die eine noch die andere Bowiisserung^niethode 
ist also eine Ausweitung des Weizenanbaues möglich. Eine solche 
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Erkenntnis gewinnt, wenn zwar zunächst noch ganz vereinzelt, immer 
mehr Vertreter in Australien, wahrend die jetzt noch überwiegenden 

Optimisten mit ihren hochp^eschraubten Hoffnungen kleinlauter zu 
werden beginnen. So sa^t Lonsdalo-Neusüdwaleb im Parlament 
(am 14. Dezember liK)4): ..Australien leidet nun einmal von Zeit zu 
Zeit an Dürren, die einen sehr verheerenden Charakter haben, und 
der Mangel einer ^eeig-neten Waüserzutuür wälirtiud der Dürrezeit 
ist das Uauptiiiuderuis, das eine Ausweitung unseres Kulturlandes 
verbinden." 

Ans dargelegten klimatieeh> physikalischen Grttnden wird die 
Weizenprodnktion Uber den heimischen Konsum ancb ktinftig nicht 
wesentlich hinaasgehen« immer sehr schwankend, manchmal sogar 
hinter dem heimischen Bedarf zurttckbleiben. Die Bevölkerung 
Australiens, die jetzt freilich nur langsam ?:unimmt, bedarf aber 
steigender Produktionsmengen an Brotgetreide. Hayter (Direktor 
des Statistischen Amtes in Melbourne) nimmt an, daß bis 1081 die 
austialischc Bevölkerung auf Mill. Mensehen (jetzt 3,'.' Mill. an- 
gewachbeu sein wird. Trifft diese Annahme auch nur einigermaßen 
zu, so wird Anstralien wahrscheinlich bald einer dauernden EiuJuhr 
von Brolgelreide bedürfen. 

Interessant ist es zn verfolgen, wie sich unter den bedingenden 
klimatischen nnd physikalischen Gmndlagen die Ernteerträge und 
der Getreideezport Australiens entwickelt haben. Folgende Zusammen* 
Stellung (8. 42) gibt für die Zeit von 1881 bis 1906 die gesamte jähr- 
liche australische Weizenemte, die Ausfuhrmengen an Brotgetreide 
(für ld04 ist die Schätzung Coghlans» für 1905 die Uuchos eingesetzt), 
schlieülich den Durchschnittsertrag pro acre in Neusüdwales und 
Südauslralicn seit dem Jahre 1891. Frühere Zahlen und ebenso die 
von den übrjijen Staaten lieo^cn nicht vor. 

Die Tabelle illustriert recht augenscheinlich die Nutzlosigkeit 
des dem australischen Getreide von Chamberlain in Aussicht ge- 
stellten Vorzuges. Man ersieht, wie rechi die Mehrheit des austra- 
lischen Volkes bat, Chamberlains Plan nnd die verfaeüSenen Weizen* 
zOlle abzulehnen, da es keinen dauernden und bedeutenden Vorteil 
aus ihnen ziehen kann. In den scheinbar ganz unregelmäßig auf und 
abschwankenden Weizenemten tritt nach Sonderung der Hazima nnd 
Minima ein, wie mir scheint, ziemlich periodisch auftretender Tumtis 
deutlich hervor. Man findet, daß sowohl die niedrigste wie höchste 
Ernte nach einem etwa siebenjährigen Wechsel sich wiederholt, und 
zwar pflenri das Maxirniim nra ein bis zwei .lahre dem Minimum 
stets voraus/.u^^t'hen. Indem Anfanf^f der acht/.i^a-r Jahre ein .Minimum 
besteht, tritt das nächste nach etwa sieben Jahren ^lö«U), das 



Dig'itized by Gov)',;k 



— 42 — 



Jahr 


Weizenerote 
(Jahr Iiis U. Hl« 

M :ll Ii . ,1.1- - 


Ausnuif an jsro^ 

.;pti03<!e elnsc-hl. Mehl 
^ahr bis 31. D«x. ger.) 
(- tet Eiaftilif) 

M 1 1 1 . Ii' - ! 1 . ■ : - 


DuieliMluilttoeftoag pro acr» 
in 

NatttOdwal«* | SOdaiwtraUaik 

Iii: -: . h, -1,,. 












JIOOO 












JlfV7 


17 1 








oU,v) 


1 1,0 










— u,o 






1ftK7 




4,d 






JIOOO 




IAA 










9 1 
— Z|l 






1 MO 




a K 






iO«/l 


97 t 


in IS 


10,9 


5.») 


1(7 »JÄ 


9*^ 7 




11.1 


4.3 


10570 


'19 K 




15.1 


6,1 


J09« 




1 1 Q 


11,0 


7,9 


IMfi 

XO«Fu 
















8,7 


4.2 






Q 1! 

— o,o 


10,2 


1,7 


10J70 


9 


1 9 


10,6 


2.G 


low 




1 1 <• 
1 


7,0 


4,9 


1900 




14,0 


9,5 


4,6 


1901 


48,4 


84,8 


10,6 


5,9 


1902 


3«,(> 


10,8 


10,<> 


4,6 


1903 


12,4 


- 9,7 f!) 


1^2 


3.6 


1904 


74,1 


41,0 (!) 


17.5 


14.5 


1905 


50,0 


20,0 


8.0 


10,0 



Majimum ein Jabr vorher benror. Das näcbBte Minimum kehrt 
nach sieben Jahren wieder (1896)» das Mazimom gebt ähnlich zwei 
Jahre yoranf. Das dritte Minirnnm folgt wledenun nach sieben 
Jahren (1908), dem auch wieder zwei Jahre vorher (1901) das 
H^mnm vorausgeht. Nach dem Minimum pflegt im nächsten Jahre 
immer ein verhältnismäßig hohes Emporschnellen sofott 7.n folgen, 
dns jedoch nie so hoch gewoscn ist wie im .T.ilirc 1904. Die Ausfuhr 
zeigi die entsprechenden Minima in den Jahren ISIMj und l'.'o:) 

und die Jewpüs vorausgehenden Maxima. Die Durelischniltserträge 
variieren außerordenilieli , und es kommen ers>iauDliche Differenzen 
sowohl in den Erträgen der einzelneu Kolonien als auch in den 
gleichjähiigen Zahlen beider Kolonien Tor. Wir finden dadurch be- 
»tätigt, daß außer den allgemeinen Ddrreperioden nocb trockene 
Jahre und die cbaralcterisierten anderen Übel die eioEelnen Kolo- 
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Dien reraebieden heimzusuchen pflegen, denn sonst wären Ertrags- 
differenzen von solcher Höhe (besonders 1897) unerklärlich. 

Wir schließen diese Untersuchung mit einem Urteil Huchos'): 
„In «einer Ausfuhr landwirtschaftlicher Erzeugnisse dürfte Australien 
kaum um vieles gefall rlichcr als bisher werden können. Es wird 
Au>ii-aliens Landwirtschaft weiter und mehr als sonstwo ein (jiücks- 
si)i('l bleiben müssen." Es ist Australien nicht von der Natur be- 
btimmi, ähnlich den Vereinigten Staaten, Argentinien und wohl noch 
zum Teil Kanada, ein Getreideexpoitland von weltwirtschaftlicher 
Wichtigkeit an werden. Es kann für England nie diese Weizen- 
Iftnder ersetzen, auch nicht dauernd ersetzen helfen. Wenn Australien 
in Chamberlains Zollvereinsplänen der Wefsenzoll versprochen und 
den Lockungen Gehör gegeben wird, so wird .das Land wirtschaftlieh 
dntUr schwer büßen müssen. Je mehr Australien den Weizenbau 
über die natürlich gegebenen Grenzen hinaus ausweitet, desto 
schwerer nnd nachhaltiger wird sich der unvermeidliche Rückschlag 
und du- Reaktion später {j^elteud maclien. Diese jetzt auch in 
Atistralien immer mehr reifende Erkenntnis muü sich in einer 
schärfer und allgemeiner werdenden Zurückhaltung den Chamber- 
iainschen Vorschlägen gegenüber ausweisen. 



2. Die australische Tierzucht. 

Ist Australien kein großes zukünftiges Weizenland, so besitzt 
es dafür alle Vorbedinf^nufren zu ausgedehntester Viehzucht. In 
der Tat scheint mir die (ircße und Zukunft Australiens in der 
weiteren Ausgestaltung der \ ielizueht zu liegen. Besonders bietet 
die Schafzucht für die Zukunft noch sehr },noße Enivvicklungsmög- 
lichki'iren In keinem Lande der Welt sind in so großem Umfange 
die kiiiüaiischea und a^rronuiuischen VorausseLzungen für ausge- 
dehnte Schafzucht so günstig wie in Australien. Zwar bat auch die 
Scbafzucht durch die anhaltende Dttrre der neunziger Jahre hohe 
Verluste gehabt, aber das leichtfertige Daraufloswirtschaften der 
australischen Viehzüchter ohne jede Fttrsorgetütigkeit für die Zu- 
kunft trägt den gr4)ßeren Teil der Schuld. Diese bisherige Soiig- 
losigkeit und Nachlässigkeit bei der Schafhaltung läßt sich aber 
heben, so daß künftige Dürren für die Schafzucht viel von ihren 
Schrecken verlieren werden. Es müssen nur in Zukunft alle ge- 
gebenen natürlichen und erreichbaren wirtschaftlichen Vorteile voU 
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ausgenutzt werden. So müssen die immer zahlreicher werdenden 
artesischen Brunnen, deren Wasser trotz des großen Salzgehaltes 
imnur als Trank, für die Tiere verwendbar ist, rationell anerflefTt 
weiden (das Schaf braucht nach Wallace permanentes Wasser 
nur in einer Entfernung von rund lü km und durch Wa>.-er;in- 
SHUimluug in Keservoirs, Staubassins, Brunnen und Creekb ergänzt 
werden. Trotzdem das Bohren nach artesischen Quellen im Innern 
noch im Anfangsstadinm steht, ist es bisher doch sebon von recht 
gaten Erfolgen begleitet gewesen nnd noch sehr entwicklangsfähig. 
Sodann ist in der Umgebung der größeren Stationen (Rnns) ratio- 
neller Fntterban in größerem Umfange zn treiben, besonders nnsere 
medieago sativa (Luzerne), die amerikanische Alfalfls, anzubauen, 
die sich als günstige Anbaufrucht auf bewässertem Lande in 
Amerika erwiesen hat und die Wallaeo als hervorrajrf^nd wüehsiiif 
auch auf anstraliscliem Boden bezeichnet. Die so erzielten reicheren 
FutTei-enrage mübben zum Teil für Notzeiten reserviert l)leiben. am 
besten durch die bis jetzt in Australien noch weiui; bekunnie Me- 
thode des Einsäuerns küuserv iert, nicht zu Heu gemacht werden, das 
wegen lier großen Feuersgefahr im Innern nur mit großem Bisiko 
aufbewahren Ist und auch bd weitem nicht den Feuchtigkeits* 
gehalt nnd frischen Xjeschmack der dnrch die Einsänerangsmethode 
gewonnenen Vorräte besitzt. Dieses so konservierte Fntter bttlt sich 
eine Reihe von Jahren und bietet, in Zeiten der Not ein vortreffliches 
Snb.'^istenzmittel für die Schafe. 

Nutzt man so alle natürlichen Vorteile voll ans nnd vertraot 
nicht wie bisher nur allein auf Glück und günstige Witterung, dann 
hat die AusdehnnntrsfMhigkeit der australischen Sehafhaltnnp: noch 
fast iinbegrenzren Sjueiraum. Nach Wallace ist der ganze Kontinent 
(aiJeiü mit Ausschluß der direkten Wüsten) auf diese Weise der 
Schafhaltung zugunglicli. belbst die unmittelbar an die Wüsten an- 
grenzenden SalzbuBchsteppen sind für Schafhaltung — und nur 
hierfttr — verwendbar, da die Blätter der Salzbilsche von den 
Schafen gern genommen werden. Wallace bemerkt'): „Die Sals- 
bnschregion ist zwar das geringste Land fOr Wollprodnktion, zu- 
gleich aber auch das gesundeste far die Tiere. Ein großer Teil 
hat PO Wert erhalten durch die Schafbestockting, und diese Be- 
siedelung wird sich zweifellos stUndig fortsetzen." Sodann berichten 
Wallace und Coghlan übereinstimmend, dali im Nordterritörium und 
Westanstralien die Schafhaltnn«! selbst auf bestem Weideland erst 
in den Anfängen der Ent Wickelung steht. Es liegt deshalb wohl im 

I 
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Bereich praktischer Möglichkeit, daß Australien dereinst der <;roüe, . 
die Hälfte des Wollbcdarfes der Welt dcckendf Erdteil worden kann, 
wie e« in den Nachrichten für liaiuh'l und Industrie f l'.'Ül, No. S9) 
angenommen wird. An eine dauernd wachsemle Ausdehnung der 
Weidewirtschaft glaubt auch unser iamiwirtschattliclier Sacliverstiln- 
diger beim Generalkonsulat in Sydney, Uucho. Er meint (Miti. d. 
D. Landw.-Ges., Beil. No. 16, 1905), „daß für die Viehhaitang manches 
mehr in der Znkunft zu erwarten etebe, wenn die arteaiselien Qnellea 
noch weiter aosgenum werden, wenn dem Fatterbau mög^liobst weite 
Verbreitung gegeben nnd wenn für geeignete WeidegriUer oder 
Salzbnscharten mehr gesorgt wird.* Am ergiebigsten wird nach wie 
vor das Erträgnis aus der Schafhaltung sein. Die jetzt stärker vor 
^ieh gehende Vermehrung von Rleiuwirtscbafcen und gleichzeitige 
Ausdehnung des Ackerbaues wird der australischen Schafhaltung 
schwerlich Eintrag tun. denn man hat ein großes Hinterland, in das 
man sich zurtickzielien kann, wenn sonst die Haltung einträglich ist. 
Und dies ist mit ziemlicher Sicherheit deshalb anzunehnien . weil 
nian auf dem Weltmarkte skirk auf die ausiralischc Wolle an- 
gewiesen ist.*^ Interessant für die künftige Entwickeluug ist noch 
die von Coghlan angestellte Berechnung der animalischen Trag* 
fiihiglceit Australiens. Er nimmt zuoSohstOi indem er zehn Schaf- 
einheiten auf ein Haupt GroBvieh, Pferde, Rinder, rechnet, den 
jetzigen Viehbestand des australischen Bundesstaates (1901) auf 
rund 180 Millionen Schafeinheiten an. Auf Grund praktischer Er- 
fahniugen und genauer Kenntnis des Landes legt er nun den 
Maßstab von drei Schafen pro acre zugrunde und kommt unter 
Berücksichtigung aller übrigen wirtschaftlichen Momente zu dem 
Schluß, daß Australien in Durchschnittszeiten 3iK> Mill. Sch.ilVinheiten 
tragen kann. Nach den Untersuchungen von Wnllace stellt nun — 
in Übereinstimmung mit der Statistik — fest, daü die Weide -liind- 
viehhaltuug mit fortschreitender Besicdelung in den älteren austra- 
lischen Kolonien abgenommen hat. Das Rindyieh habe, so sagt 
Wallace, hauptsilcbllch den lockeren Boden festzutreten, die bolzigen, 
dttrren Steppengräser abzuweiden, mache so den Boden Überhaupt 
oft erst fOr die folgende Scbafbestockung geeignet. Die Entwicke« 
lang 5>t in der Tat so gewesen, daß in den erst besiedelten Kolonien 
Neusüdwaies und Südaustralien ursprünglich viel mehr Kiudor ge- 
halten wurden, diese jetzt durch Schafe ersetzt worden sind, daß in 
den jüngeren Kolonien, (^^ueensland, Westaustralien. Xordterntoriuin. 
sich jetzt derselbe Entwickelungsgang wiederholt, der nach Wallace 
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zu demselbeu Ziele führen soll. Nimmt also hiernach die Weide* 
Riiulviehhaltnnf^ im Laufe dw Zeit jillmühlich ab oder nimmr sie 
wenigßtfiis küufti;^ nur iaug.sam zn so dürfte die künfn^e, meiir al» 
doppelte Traj^tähigkeit Austraiieub gegenüber der Jetzigen besonders 
der Schafhaltung zw giite kommen. Man darf sieh nicht wundern, 
wenn die aubtralibche Schal liaiiung unter voller Auanutzung aller 
gegebenea und erreichbaren wirtacbafüiohen Vorteile im Laul'e 
weniger Jahrzehnte um 100 bis 160 Mill. Sobafe noch sanimmt. 

Die Folge solcher Entwiekelnng muß eine sehr erhühte WolK 
ansftihr sein. Kann eine solche fintwickelong den Chamberlainsohen 
PlAnen forderlich sein? 

Gehen wir von dem heutigfen Stande dei* australischen WoII- 
aasfbhr ans. Vermag England den heutigen Wollexport Australiens 
einigermaßen zu verwerten? Diese Frage muß zunächst gestellt 
werden, weil Australien bei Annahme der ChamberlainFchen Vor- 
sehlaye mit dem ^rötiten Teil der WoUausfuiir auf eugiisehen Markten 
Zutiucht buchen müliie. die großen Industriestaaten als Alisatzlunuer 
mehr oder weniger zurücktreten würden. Denn diese, von denen 
Deutschland (Belgien), Frankreich und die Vereinigten Staaten allein 
Bosammen 86 Froa. der gesamten AnsAihr nach fremden Ländern 
nehmen, würden sicherlich znm Teil scharfe Bepressalien eigreifen. 
Die Beantwortung der Frage ist anch dämm von größter Wichtig- 
keit, weil die Wolle als vornehmstes Stapelprodokt der Ansfhhr 
Australiens das winschaftliche Schicksal dieses Landes in der Hand 
li&lt. Nun importierte England im Jahre 1908 ftlr den heimischen 
Bedarf — zugleich im nnjrefJihren Durchschnitt der letzten Jahre — 
dem Werte nach für 20,0 Mill. £ Wolle. Diesen Bedarf deckte Eng- 
land rund zur Hälfte in Australien (1903: 9,1 Mill. £; Ü^X): 11,5 Mill. £), 
während eb die andere Hälfte durch Zufuhren aus den anderen 
Kolonien (Südalrika bcisoudcrs; und iremden Wirtschaftsgebieten 
(besonders Argentinien) bezog. Mehr alb ein Drittel bis die Hälfte 
der anstralischen Wollausfahr ist mithin anf die ftemden Länder, 
besonders Deutschland (inkL Belgien), die Vereinigten Staaten nnd 
Frankreich, angewiesen, denn der Gesamtwollexport Anstrallens 
betrag dem Werte nach 1890: 17,5 Mili. £, 1894: 17,7 MUl. £, 1900: 
19,1 HiU. £, 1904: 17,1 MUl. £. Die Ziffern ergeben awar die theo- 
retische Möglichkeit, daß England, wenn auch nur unter gewaltigen 
Anstrengungen, Anstraiiens heutige WoUproduktion konsnmieren 
könnte. 

Aber neben Australien will besonders Südafrika tur seine WnUe 
auch in Kn;;laiid Absatz linden '1903 Ausfuhr für 1,?S Mill. £V Ferner 
und hauptsächlich ist es technisch England nicht möglich, die 
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heatige Wollaustnhr Australiens wirtschaftlich produktiv zu ver- 
wcnrlpn, woil die australische Wolle (nach den Berichten über 
Handel und Industrie, 1905, Band 8, Heft 9) ziemlieh konstant zti 
75 Proz. allein aus Merinowollen bosteht. in die sich jetzt ta.st die 
ganze Erde teilt, und die Eng-land aliein nutzbringend w«.'dt r ver- 
arbeiten kann nocli will. Berücksichtigt man nun noch die darg'e- 
leg^e, ziemlich bichere, ja naturnotwendige Entwickelung, die groüe, 
künftige AmdehmuigBl&big'keit dar Wollprodalttioii in Aiutralien« so 
steht außer allem Zwdfel, dafi der künftige, yielleicht doppelt bo 
grofie Wollexport weit über die Grenzen der Konramtionafthij^keit 
EkigJandB kinantwlchst, da aehon der gegenwärtige die Auftiahme- 
fähigkeit Englands tatsächlich übersteigt. Ist Australien also heute 
schon für sein wichtigstes Stapelprodukt auf das Ausland angewiesen, 
so muiJ in Zukunft der fremde Markt noch erheblich an Wichtigkeit 
für Australien gewinnen, ja seine OlVenhallung- geradezu eine Lebens- 
frage für die standig: sieig<'nde Wollaustnhr werden. Die Durch- 
führung der Prät'erenzyjolilik würde so schweien wiribchaftliciien 
Schaden für den anstrali-^chen Völkswohlstand nach sich ziehen. Selbst 
durch Eiuächlieüung der Wolle in die verheiUene Zollbegüiisii^uug 
kann Chamberlains VcHnohlag AoetraUen nicht annehmbar gemacht 
werden, da immer ein bedeutender Teil der jetzigen Wollproduktion, 
der größere Teil der kttufügen WoUprodnktlon notwendig auf die 
fremden Harkte angewiesen bleibt. JDafiToraulkchanende anstraHsohe 
Politiker diese Entwieketnng und ihre notwendige Wirkung auf Cham- 
berlains Plane immer klarer vorauszusehen beginnen, kann daher nicht 
wundernehmen. So äußerte sich der derzeitige Prenii« rminister Reid in 
seinen Walilreden („Australia and the Fiscal Problem"): „Selbst wenn 
wir eini^n n \'orteil aus dem KeziprozitätsvorhjiUnis {gewinnen, ver- 
lieren wii- doch viel mehr durch die Aufgabe der Märkte der Welt, 
Australien liai ihm eigentümliche Produkte, die England jetzt nicht 
eiuuiai alle konsumieren oder absorbieren kann. Dati durch die 
Vertreibung der Kunden der anderen Nationen gebrachte Opfer 
wQrde sich als eine immer onertragliohere Last erweisen. IMe Wolle, 
die hier unter besonderen Bedingungen des Bodens und Klimas 
gedeiht, hangt für ihre gesunde Verteilung von einem weltweiten 
Handel ab.*" 

Hiermit soll diese Erörterung geschlossen werden. Sie braucht 
auch nicht weiter geführt zu werden, da es schwerlich jemals zu 
einer DiflFerenzierunp: der Wolle in Fnjjland kommen wird. Ein ge- 

wiehtijrer Teil der eii^li.-clifu Anhänger würde dann p-iindBätzlich 
ChamberiaijK'' \'oisclil;i»: verwerten, weil auf diese Weise eine Be- 
lastung der Textilindustrie geschaflfen wird, diese in ihrer Konkurreuz- 
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fiihigkelt geschwächt wird, besonders dann auch das gefürchtetc 
Aufkoramen eines kolonialen Wettbewerbes mö^^lich wird, wns 
doch Chamberiain gerade in dieser Industrie dorcbaus veriiindcru 
will. - 

Würde bei «Muer so ^roCen kiinftif^cn V» riii( l)ruiig- der Schaf- 
haltung Australien hohen Vorteil aus dem b'leischzoU des Chambor- 
lainscbeu Programms ziehen? 

Diese Frage soll schließlich onn noch kurz geprüft werden. 
Zunächst könnte es so scheinen. Wenn man aber die Ansfohr in 
den drei Kolonien Neusüdwales, Queensland nnd Viktoria, die hanpt- 
sttchlich geflrorenes Hammelfleisch exportieren» in ihrer Entwickelnng 
bis heute betrachtet, so ergibt die Statistik, dnß trotz der beträcht- 
lichen Mehrung des Schaf bestandes die Fleisciiausftihr nach England 
keine Zunahme, sondern soprar eine Abnahme erfahren hat (Neusüd- 
wales führte im Jaluc IH^d gefrorene H.xmmelkörper dem Werte 
nach für 1.8 Mül. £ ans. r.»()8 nur noch für 0,;i Mill. f \ Di«- enfrlische 
Arbeiterbevülkerung emplindel niünlieh «regen das Meriuolleisch wegen 
der grauen Farbe starken Widerwillen. Selbst Coghlan muß zugestehen, 
„dafi die Qualität des Meriuolleiscbeä auf englischen Märkten kaum 
gewürdigt wird". Hinsa kommt noch, daß das Fleisch nicht immer 
mehr in der besten Verfassong sein kann, da eine Ittngere Zeit not- 
wendig verstreichen muß, bevor es auf der Eisenbahn aus dem 
beuten Innern nach den G^frierwerken an der Kflste kommt Der 
Übergang zur Zucht von Fleischschafen ist nur für die fruchtbaren, 
gut bewässerten Küstenregionen möglich, nicht für das Innere 
Australiens, weil die anspruchsvolleren Fleiscli.sc hafe auf den mageren, 
snndijren Steppen und in den Snlzbiisetuli.striktrn nielit gedeihen 
würden. W;ilirend also in den Küsten^'ebieten mit lurtsehreitender 
Bebiedelun«; die Haltung von Fleibchöcliat'.-n sich au'^i.reiti'n wird, 
werden die trockenen Jnlandsdistrikto aller Kolonieu künftig wirt- 
schai'tiich nur nutzbar gemacht werden können durch Bestockung 
mit den anspruchsloseren Merinoschafen. Deshalb verhält man sich 
auch in Australien m dem verheißenen FleiscbzoU fast gleichgültig. 
Die australischen Schaf^ücbter sind Jetzt eifiig bestrebt^ sich andere, 
aussichtsvoUere Absatzmärkte für gefiN>renes Merinofleisch zu suchen. 
Nach den neuesten Berichten sucht man besonders die nähere Um- 
gebung, Südafrika, die Philippinen, Japan und Ostasien überhaupt, 
für diesen Fleischabsatz zu gewinnen. Ich glaube, daC die Ent- 
wiekclung sich so in der rechten Richtung bewegi, denn diese 
Völker haben nicht den v^ iteintTton <^Tanm<*n, die znrrt n Oeruchs- 
nerven und den wJihh^riselien Geschmack der hochstehenden engli- 
schen Arbeiter bevülkerung. 
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Die Untersuchung lehrt also, daß die Ablehnung der Chamberlain- 
schen Vorschläge durch die Mehrheit des australischen Parlaments 
wirtschaftlich wohl begründet, eine Änderung dif^^pr ablehnenden 
Politik durchaus unwahrscheinlich ist. Eine emsthalte und kritische 
Prüfung des euglisehen Zollvorscülagcb führt, auf die eigenartio:en 
australischen Verhältnisse angewendet, zu dem Urteil, daß Ausirulien 
aub den wichtigsten Zöllen dcb Programms, dem Weizen- und Fleisch- 
zoll, keinea daaemden und bedeutenden Vorteil ziehen kann, daß 
es dnreb Annahme der Ghamberlainscben VoiBohiage vielmehr 
nehcfen and steigenden Nachteil für seine noch sehr steigenmgs* 
filhige WoUansftihr haben wflrde. 



IV. 

Fassen wir zum Schlüsse unsere Ausführungen noch einmal 
zusammen, ao seheii wir, daU (ii<' darpelegte, Jetzige, präferenz- 
freundliche Tlaltun^'- der Scliuizzollpartei keineswegs die Bereitschaft 
eiuöchlieLii, den englischen Fal>rikateu eine wirkliche Reduktion der 
Zölle zu gewähren. Sobald Cfaamberlains Plan in Anstralien einige 
Aussieht auf Verwirklichung hätte, würde die SehntzsolliMfffiei sich 
am heftigsten der sinngemäßen Dorchltthrong widersetzen, denn 
hauptsächlich befttrworfeet sie den Plan nur, nm höhere ZOUe gegen 
das Ausland zu. erhalten, nicht nm Bogland wirkliche Zngeetttndnisse 
zu machen. 

Die ablehnende politische Haltung der beiden anderen parla- 
mentarisclien Parteien wird sich künftig' kaum zugunsten der 
Ciiamlierlainsrlien Vorseidäf^e ändern, vielmelir wird man eine Ver- 
stäi'kuii^' der feindliehen J'olitik erwarten müssen, weil die eigen- 
artigen klimatischen und pliyaikalisch -agronomischen Verhftltnisso 
Australiens keinen bedeutenden, sicheren und dauernden Gewinn 
ans den wichtigsten Zöllen des Programms zn ziehen gestatten. Die 
Annahme der Vorschlüge wflrde sogar unmittelbare, betrftehtliche 
und wachsende Nachteile fttr die anstraliache Volkswirtschaft nach 
oich ziehen, well die noch sehr ausweitimgsfllhige Wollausfohr, die 
England schon heut nicht allein industriell verarbeiten kann, kflnfUg 
in sehr gesteigertem Haße auf den Absatz in den anderen großen 
Industriestaaten angewiesen ist. Die parlamentarische Mehrheit wird 
deshalb künflisr naturnotwendig- und mit Recht die Chamberlainfchen 
Vorschläge ablehnen, weil netxjn gewissen Scheinvorteilen Australien 
schwere wirtschal iliche NHciiteilf^ erleiden und seine natürlich© 
Entwickelung erheblich gefährden würde. 

K i 
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Kb iBt aber nicht vollkommen ausgeschlossen, daß durch un- 
erwartete parlamentarische Konstellationen die jetzt vorpreschlag^ene 
fscbnt7zö1]nor!srhc _'Bc}rün8tigung" im Parlament durchdringt. Es 
wilrc wohl nii'glich, dali das jetzige präterenzfroundliclie und schutz- 
zöllnerisclic Mini&terium Deakin, das ja den Arbeiiern sclion so viele 
Zugeständnibbc gemacht hat, jenen in ihren radikal staatssozialistischcn 
Zielen noch weiter entgegenkommt und daß diese dafür den Begünsti- 
gangevorBCblügen Inder dargelegten schntszOlInerischen Gestalt durch 
ihre ZuBtimmong die parlamentarisebe Hehrheit sichern. 'Wenn anch 
immerhin diese Do nt des - PolitilE nicht allzu wahrscheinlich Ist, 
unmöglich ist sie deshalb doch nicht. Aber eine durch solche parla- 
mentarischen Künsteleien geschaffene Politik müßte bald zerfallen, 
spätestens dann, wenn man die Schein vorteile in den gebotenen 
Zöllen praktisch kennen gelernt hat und das Gewicht der natur- 
notwendigen, wirtschaftlichen Entwlciciung den künstlichen Bau 
gewaltsam zerdrückt. 

,,Au8tralien ist", wie ein hervorragender nnstrnlischer Politiker, 
Sir Will. Mc Millan, es ausdrückt, „ein Land des Ostens, das • nt 
fernteste von Großbritannien, das nach seiner natürlichen und koni- 
mersiellen Wichtigkeit nach Amerika, Japan, China und Indien 
ausstrahlt. Der Druck dieser wirkliehen Umgebung muß sich schließ* 
lieh großer erweisen als irgend ein künstliches» mechanisches Band, 
selbst wenn es schließlich am hohen Ziele die enge politische Union 
der britischen Rasse sichern soll." 

Bas ernste Gesicht, das die Chamberlaioschen Pläne tragen bei 
der Betrachtung unter englischer Beleuchtung, nimmt so für uns 
und für das mit Australien handeltreihonde Ausland im al!^i*emrinen 
müdere '/ai'^l' an bei der I'riiiun^ unter auijtraliscnor Heleuelitiing. 
Wir dürfen noch zuversichtlich horten, daß Australien Itei seiner 
natürlichen und nolwcndig'en wirtschaftlichen Entwicklung bewußt 
eigene Wege gehen wird, und ich bin überzeugt, daß es nur so 
seinen natürlichen Reichtum voll entfalten und seine wirtschaftliche 
Blüte dauernd sichern kann. 

Eine Interessante Zukunftsftage ist es nun, ob und inwieweit ein 
Zollbund zwischen England und den übrigen Kolonien außer Australien 
Tielleicht wahrscheinlich ist. Ein allgemeines Streben nach Erwei« 
terung der territorialen Wirtschaftsbasis bemerk eii wir bei allen 
Kulturnationen. Überall tritt das heiße Bestreben hervor, macht" 
politisch den jetzigen ökonomischen Herrschaftsbereich zu erweitern, 
kolonifile Besitzungen zu erwerben und l^creits erworbene fester 
anzugliedern. PrJisumieren wir unter Berücksichti^^ung- dieser unver- 
kennbaren Tendenz einmal die Mügiichkcit eines solchen Zoilvereius 
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auf Grund der Chambcrlainschen Pläne, so kann die Entwickelung 
— gefördert durch die prUiekliche Hand eines befähigten Staats- 
mannes — kiinfti<^^ vielleicht duch da Ii in fiihren, daß Au.stralien 
trotz der retardiei t iidtu Momente bpäicr einmal in einen solc hon 
Bund allmählich liincinwüchse, wie beispielsweisie "Wcstausiruiien 
naehträgUdb. in den aubtiuli^chen liundebbtaat hineingewachsen ist — 
nämlich tmter Wahrnnp wesenHicher Okonoraiselier Reseinrate und 
Privilegien. Über dieee ferne Znknnftsfrage aber heute schon ein 
einlgermaJSen exaktes Urteil zu fUlen, ist bei dem gegenwärtigen 
Entwleklnngistadiiun nnmOgllch nnd anoh überflttssig. 
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Dank, den ich auch au dieser Stelle zum Aiisdruck bringe. 



Dig'itized by Goo^^Ie 



Dig'itized by Goo^^Ie 



